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Beiträge zur Kulturgeschichte des 
Mittelalters und der Renaissance 

Herausgegeben von Professor Dr. Walter Goetz 


Band 1. Das Heiligen-Leben im 10. Jahrhundert. Von Ludwig Zoepf. 
[VI u. 250 S.] gr. 8. 1908. Geh. M. 8 — 

„Das wertvolle Gesamtresultat der Arbeit ist der Nachweis, daß die Hagiographie innerhalb des 
Schemas auch zu individualisieren verstand. Zu Delahayes Legendes hagiographiques und Günters 
Legendenstudien bildet Zoepfs Buch eine treffliche Ergänzung. Eine Seite des Mittelalters wird in 
eine neue und — dank dem sachlichen Urteil — günstigere Beleuchtung gerückt.“ (Histor. Jahrbuch.) 

Band 2. Papst Leo IX. und die Simonie. Bin Beitrag zur Untersuchung 
der Vorgeschichte des Investiturstreites. Von Joh. Drehmann. [IX u. 
96 SJ gr. 8. 1908. Geh. M. 3.— 

„Die sorgfältig und umsichtig geführte Untersuchung ruht auf einer gründlichen Kenntnis der 

8 luellen und der einschlägigen Literatur und bietet in manchen einzelnen Punkten eine Weiterführung 
er Forschung. Die am Schluß zusammengefaßten .Ergebnisse* stellen fest, daß Leo IX. die kano¬ 
nische Wahl bei Besetzung der höheren Ämter gefordert und daher die einfache Einsetzung durch 
den weltlichen Herrscher verworfen hat.“ (C. Mlrbt in der Theologischen Literaturzeitung.) 

Band 3. Jakob von Vltry, Leben und Werke. Von Philipp Funk. 
[VI u. 188 SJ gr. 8. 1909. Geh. M. 5.— 

Der bedeutende Schriftsteller und Kirchenmann des 19. Jahrhunderts erfährt in dieser Schrift 
die erste zusammenfassende Behandlung. Im ersten Teil wird die Biographie kritisch festgelegt 
und psychologisch vertieft; im zweiten Teil werden Jakobs Schriften literargeschichtlich untersucht 
und auf ihren kultur- und geistesgeschichtlichen Gehalt ausgebeutet. 

Band 4. Über Naturgefühl in Deutschland im 10. und 11. JahrhunderL 
Von Gertrud Stockmayer. [VI u. 86 SJ gr. 8. 1910. Geh. M. 2.40 

Wer über Naturgefühl arbeitet, pflegt in erster Linie die Dichtung als Quellen heranzuziehen. Diese 
Methode versagt für das 10. und 11. Jahrhundert, die Reste der erhaltenen Dichtungen sind zu gering 
für ein Urteil über eine ganze Gefühlsrichtung. Die Arbeit ist deshalb unter dem Gesichtspunkte 
entstanden, das ganze Quellenmaterial der Zeit heranzuziehen; Geschichtswerke, Heiligenlegenden, 
Briefe, die Überreste der Kunst wie die Werke der Dichter wurden berücksichtigt. 

Band 5. Die Wundmale des heiligen Franziskus von Assisi. Von 
Joseph Merkt. [IV u. 68 SJ gr. 8. 1910. Geh. M. 2.— 

„Diese Dissertation ist eine ganz vortreffliche eindringende und überzeugende kritische Unter¬ 
suchung der viel erörterten Frage. Der Leser folgt den Darlegungen mit Spannung. M. beherrscht 
wie die Quellen die moderne Forschung, auch die Literatur über die modernen Stigmatisationen.“ 

(Zeitschrift für Kirchengeschichte.) 

Band 6. Geschichtsauffassung u. Geschichtschreibung in Deutschland 
unter dem Einfluß des Humanismus. Von Paul Joachimsen. I. Teil. 
[VI u. 299 SJ gr. 8. 1910. Geh. M.8.- 

„Ich stehe nicht an, das Buch für eine hervorragende Leistung zu erklären. Der Verf. ist un¬ 
streitig heute einer der bestunterrichteten Kenner des deutschen Humanismus. Er hat die Geschichts¬ 
werke dieser Epoche aufs gründlichste gesichtet, eingehend studiert und klassifiziert, und von der 
Literatur dürfte ihm kaum ein Schriftchen entgangen sein. Es steckt eine beträchtliche und ge¬ 
diegene Leistung in und hinter diesem Buche.“ (Berliner Philologische Wochenschrift.) 

Band 7. Die Podestäliteratur Italiens im 12. und 13. Jahrhundert 
Von Fritz Hertter. [IV u. 83 SJ gr. 8. 1910. Geh. M. 2.40 

Das für die politische wie die Rechtsgeschichte gleichbedeutsame Amt der Podestäs wird in 
vorliegender Arbeit einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Vor allem wird dabei Ursprung wie 
politische Bedeutung dieses Amtes klargelegt. Als Quellen sind dabei in erster Linie die sogenannten 
Podestäspiegel, Unterweisungsschriften aus dem 12. und 13. Jahrhundert, verwertet, die ihrerseits 
wieder durchaus ein Produkt der damaligen wissenschaftlichen Bestrebungen sind. 

Band 8. Abt Heriger von Lobbes, 990-1007. Von Oskar Hirzel. 
[VI u. 44 SJ gr. 8. 1910. Geh. M. 1.80 

„.... Die Arbeit zeugt von der Liebe des Verfassers zur Sache und ist streng objektiv.“ 
(Studien und Mitteilungen zur Geschichte des Benediktinerordens und seiner Zweige. Neue Folge. 
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YOEWOET. 

Die erste Anregung zu vorliegender Arbeit verdanke ich einer 
von Herrn Prof. Dr. Seeliger im „Historischen Institut für mittlere 
und neue Geschichte“ an der Universität Leipzig abgehaltenen 
Seminarübung. 

Jede Arbeit aus dem Gebiet der Vagantendichtung muß sich 
von vornherein als Versuch bezeichnen, solange wir hinsichtlich 
der Textgestaltung und der Verbreitung des Materials auf so 
schwankendem Boden stehen. Hier fehlt es, von vereinzelten An¬ 
sätzen abgesehen, noch an den notwendigen Vorarbeiten. Ein den 
Ansprüchen der modernen Philologie entsprechendes, zusammen¬ 
fassendes „Corpus“ von Vagantenliedem herzustellen, ist eine der 
wichtigsten Aufgaben der mittellateinischen Wissenschaft Dann 
erst wird der nicht weniger wünschenswerte sachliche Kommentar 
folgen können, etwa in der Art, wie ihn W. Meyer für die Ge¬ 
dichte des Hugo von Orleans (Primas) und Manitius für die des 
Archipoeta bereits geliefert haben. 

Wenn ich trotz dieser Schwierigkeiten schon jetzt an meine 
Arbeit gegangen bin, so geschah es in der Hoffnung, für die von 
den Historikern aller Kulturgebiete so viel erörterte und umstrittene 
Frage nach den Strukturzusammenhängen der Entwicklung vom 
Mittelalter zur Renaissance neue und nicht wertlose Ergebnisse zu 
gewinnen. 

Durch die von Herrn Prof. Dr. Goetz freundlichst angebotene 
Aufnahme in die vorliegende Sammlung wird meine Arbeit viel¬ 
leicht über den engsten Kreis von Fachgelehrten hinaus bekannt 
werden. Das Interesse an der Vagantenpoesie scheint, wie ich aus 
Erfahrung schließen darf, auch in weiteren Kreisen ziemlich leb¬ 
haft zu sein. Es sollte mich freuen, wenn es mir gelänge, dieses 
Interesse durch meine Einführung in den Inhalt und die Gedanken¬ 
welt dieser Poesie zu vertiefen und manchen zu veranlassen—trotz 
der vorhandenen Schwierigkeiten —, zu den Quellen selbst vorzu¬ 
dringen. Es wird sich ihm eine Welt von Gefühlen erschließen, in 
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der Haß und Liebe, Trauer und Freude, Kraft und Anmut, Erlebnis 
und Phantasie einen dichterischen Ausdruck gefunden haben, der 
uns so unmittelbar zu Herzen spricht wie nur das Allerbeste aus 
der gesamten lyrischen Dichtung vom Altertum über das Mittel- 
alter bis weit in das 18. Jahrhundert hinein! 

Aus solcher Anteilnahme weiterer Kreise dürfte wiederum auch 
die wissenschaftliche Beschäftigung mit der Vagantenpoesie neue 
Anregung und Belebung erfahren. Möge ein glücklicher Friede 
recht bald die Kräfte freiwerden lassen, sich auf diesem der 
Spezialforschung noch harrenden, reichen und dankbaren Arbeits¬ 
felde zu betätigen! 
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EINLEITUNG. 

1. MITTELALTER UND RENAISSANCE. 

Die Vagantenpoesie ist zuerst von Jakob Burckhardt in ihrer 
kulturgeschichtlichen Bedeutung erkannt worden. Sie erscheint ihm 
als ein Vorläufer 1 der großen ßenaissancebewegung, und deren 
Merkmale findet er zum Teil schon „in jenen Gedichten des un¬ 
bekannten Clericus aus dem 12. Jahrhundert“.* Eine freie Lebens¬ 
ansicht, 8 eine zügellose Weltfreudigkeit, eine wirklich antike 
Stimmung, die über das Spiel mit heidnischer Mythologie und 
bloße Nachahmung weit hinausgeht, 4 endlich eine glühende Farben¬ 
pracht der Naturschilderung 5 sind ihm Gehaltsmomente, die der 
Vagantenpoesie in gleicher Weise wie der Renaissancekultur zu 
eigen sind. — Eine kulturgeschichtliche Würdigung der Vaganten¬ 
poesie hätte also vom Burckhardtschen Standpunkt aus nur die Auf¬ 
gabe, die Anregungen des Meisters zu vervollständigen und sie auf 
die Grundlage einer systematischen Untersuchung zu stellen. Nun 
ist bekanntlich für Burckhardt Renaissance ein Produkt aus 
einem Persönlichkeitsstreben des italienischen Menschen seit dem 
14. Jahrhundert und der Wiedergeburt des klassischen Altertums. 
Ganz folgerichtig vermutet er daher auch im Dichter der Vaganten¬ 
lieder einen Italiener.® Diese Annahme kann, wie L. Geiger in 
den neueren Auflagen der „Kultur der Renaissance“ mit Recht be¬ 
merkt,’ als völlig erledigt gelten. Den einen Dichter, dem Burck¬ 
hardt die besten Stücke der C.B. zuschreibt, den Verfasser des 
berühmten Liedes „Aestuans intrinsecus“, 8 den sogen. Archipoeta, 
hat schon Jak. Grimm für einen Deutschen erklärt, und nachdem 
man ihn auch für einen Engländer (Walter Mapes) oder einen 
Franzosen (Walther von Chätillon) gehalten hat, sind die neueren 

1 Die Kultur der Renaissance in Italien I S. 224. 8 a. a. 0. I S. 194. 

* a.a.O. I S.224. 4 a.a. 0.1 S. 194. • a. a.0. II S. 17. 

* a. a. 0.1 S. 193 f. » Exkurs 39. 8 vgl. S. 20. 

* Süßmilch, Die lateinische Vagantenpoesie. 1 
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Forscher durchaus zu dieser Annahme zurückgekehrt. 1 Außerdem 
wäre es heute ganz willkürlich, noch andere Vagantenlieder, als 
die zehn von Grimm und Manitius in ihre Ausgaben aufgenommenen, 
dem Archipoeta zuschreiben zu wollen. Sie sind vielmehr, wie wir 
sehen werden, 2 in ihrer großen Masse überhaupt nicht das Produkt 
eines einzelnen, sondern aus dem Unterricht und dem geselligen 
Leben an den hohen französischen Schulen des 12. Jahrhunderts 
hervorgegangen. 

Man wird also entweder die Äußerungen Burckhardts über die 
Vagantenpoesie als belanglos bezeichnen oder den Kern seiner An¬ 
schauung, daß die Renaissance eine Vermählung des italienischen 
Volksgeistes mit der wiedererwachten Antike sei, in Frage stellen 
müssen. Daß ersteres nicht angängig ist, soll die folgende Unter¬ 
suchung erweisen — es bleibt also nur der Ausweg, eine andere 
Bestimmung des Renaissancebegriffes zu finden. — Tatsächlich ist 
auch schon längst die Burckhardtsche Renaissanceauffassung stark 
erschüttert worden. Besonders hat die Betonung des antik-heid¬ 
nischen Einschlags Anstoß erregt. H. Thode* sieht in dem neuen 
Geist wesentlich eine Leistung des sozialen, politischen und religiösen 
Freiheitsgefühls, das die oberitalienischen Städte im 12. Jahrhundert 
erfüllte, und das dann durch Franz von Assisi in die Bahnen einer 
positiv-religiösen Erneuerung innerhalb der Kirche geleitet wurde. 
In Franz gipfelt das neue individuelle Gefühl „als glühende, tief¬ 
innerliche Liebe zu Gott, der Menschheit und der Natur“, 4 und er 
führt somit den Menschen wieder in ein natürliches, rein mensch¬ 
liches Verhältnis zu Gott. Daraus empfangen Dichtung und Kunst 
die stärksten Anregungen: Dante und Giotto werden die bahn¬ 
brechenden Fortsetzer des heiligen Franz. Bürgertum, Franziskaner¬ 
orden und Kunst schließen sich so zu einem Bund der Humanität 
zusammen. Erst um 1400 setzt der Einfluß der Antike ein, zunächst 
aber nur in formaler Hinsicht, bis um 1500 der heidnische Humanis¬ 
mus die christliche Humanität verdrängt und die religiösen Triebe 
sich in der deutschen Reformation einen neuen Ausweg bahnen. — 

1 Spiegel, Progr. Speyer §2. — Manitins in seiner Ansgabe S.2. — JaS6 
a. a. 0. S. 29. — Schmeidler, Die Gedichte des Achipoeta S. 19. 

* vgl. S. 12f. 

* vgl. bes. Franz v. Assisi XVIII—XXIV S. 569—671 und Giotto S. 9—13.* 

4 Franz v. Assisi S. XIX. 
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Einen Schritt weiter geht K. Neumann. 1 Er sieht in der antiken 
Einwirkung auf die Renaissance geradezu einen Verderb und spricht 
— unter Hinweis auf Byzanz — dem Altertum überhaupt die Fähig¬ 
keit ab, schöpferisch-belebend auf eine andere Kultur einzuwirken. 
Der neue Individualismus und Realismus, die sich am wirkungs¬ 
vollsten in Franz von Assisi, Dante und Giotto offenbaren, erscheinen 
gerade als die feinsten Blüten einer national-christlichen Kultur 
des Mittelalters. — Eine solche Auffassung muß — ohne daß dies 
beabsichtigt ist — mit den Anschauungen katholischer Forscher 
zusammenfallen. So unterscheidet L.v.Pastor eine „wahre, christ¬ 
liche Renaissance“, die von Dante und Petrarca eingeleitet wird 
und auch weiterhin großen Einfluß behauptet, von einer „falschen, 
heidnischen Renaissance“, die sich erst später abzweigt, deren 
Hauptvertreter Lorenzo Valla ist, die starke Angriffe auf die christ¬ 
liche Lehre unternimmt und auch durchaus den antiken Dichtern 
nachzulebenbemühtist. 3 —Einen vermittelndenStandpunktvertritt 
K.Burdach. Er steht Burckhardt nahe, wenn er das Entscheidende 
der eigentlichen Renaissance darin sieht, „daß in ihr die Rück¬ 
eroberung antiker Kultur eine nationale Selbstbesinnung und Selbst¬ 
erkenntnis war“ und sie „aus dem innersten Lebenskern des ita¬ 
lienischen Volkes“ herauswächst. 8 An anderer Stelle nennt er sie 
geradezu „eine vaterländische Sonderangelegenheit Italiens.“ 4 
Dieser Satz erfährt aber unmittelbar darauf eine Einschränkung 
durch die Bemerkung, daß die Renaissance doch „auf dem Grunde 
einer gewissen franko-italienischen Kulturgemeinschaft“ beruhe.® 
Noch deutlicher heißt es in einem früheren Werke: „Frankreich 
hat sozusagen seine eigne Renaissance, seinen eignen Humanismus 
ausgebildet, früher als Italien“. 8 Doch macht Burdach einen Unter¬ 
schied. Die französische Renaissance ist mehr eine Bewegung 
im älteren Sinne des Wortes, nämlich „Wiederherstellung (sc. des 
Altertums) durch Nachahmung“ 7 und beschränkt sich im wesent¬ 
lichen auf humanistische Regungen und formales Können. 8 Die 
italienische Renaissance dagegen faßt Burdach als eine Wieder¬ 
geburt des Individuums im religiösen Sinne,* als eine „renovatio“ 10 

1 Hist. Zeitschr. 91 bes. S.227 u. 232. * Gesch. der Päpste I S.34. 

a Sitz.-Ber. d. Berl. Akad. S. 645. 4 Deutsche Renaiss. S.25. 8 Ebda. S.26. 

* Vom Mittelalt. z. Reformat. S. 53. 1 Deutsche Rundschau 1914 S. 360. 

• Ebda. S. 382. • Berl. Ak. S.624. 10 Berl. Ak. 8.622. 

1 * 
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auf. Sie vollzieht sich „nicht im Gegensatz zn der christlichen 
.Religion, sondern aus der Vollkraft eines religiösen Aufschwungs“. 1 
Später erst säkularisiert sich der Begriff Renaissance, dessen reli¬ 
giösen Inhalt dann der Begriff Reformation aufnimmt. In derartigen 
Äußerungen scheint sich Burdach ganz an Thode und Neumann an¬ 
zuschließen. Aufs schärfste aber bekämpft er die „geschichts¬ 
philosophische Schnurre“, 2 für die Renaissance eine „Antithese von 
sinnlich-heitrem Hellenentum und weltfeindlich-christlichem Naza- 
renertum“ zu konstruieren. 8 Denn schon das heidnische Alter¬ 
tum kennt mystisch-asketische Richtungen (die Orphik des 6. Jahr¬ 
hunderts, Platon), und dem christlichen Mittelalter fehlt es 
durchaus nicht an sinnlicher Lebensfreude und Persönlichkeits¬ 
streben. 4 So haben denn auch — in Italien aus nationalen Grün¬ 
den! — christliche und antike Vorstellungen die Sehnsucht nach 
einer „renovatio“ wacherhalten. 6 Dante, der am Eingang der wahren 
Renaissance steht, 6 vereinigt mit vollstem Bewußtsein „christliche 
und antike Mysterienbilder, um die unaussprechliche Umwandlung 
und Erneuerung des Menschen faßbar zu machen“. 7 Für Burdach 
ist demnach die wahre Renaissance ein Produkt aus national¬ 
italienischen, christlichen und antiken Erneuerungsbestrebungen. 

Im Gegensatz hierzu wollen andere Forscher das religiöse Moment 
aus dem Weseu der Renaissancekultur ausscheiden. v.Martin* 
gibt noch zu, daß der Gedanke der Renaissance ursprünglich religiös 
gewesen sein mag, aber schon im 13. Jahrhundert beginnt die Säkula¬ 
risation, wozu die Kraft von der Wiederbelebung der Antike aus¬ 
gegangen ist. — L. G e i g e r sieht den Charakter der Übergangsepoche 
vom 13.bis 16. Jahrhundert in einem dem Altertum verwandten, rein 
menschlicher Bildung entsprossenen, der Kirche feindseligen oder 
doch entfremdeten Streben. 9 —Auch Voigt stellt fest, daß der 
Humanismus im ganzen „doch zweifellos ein geborener Feind der 
Kirche“ war. 10 — Für Troeltschist die Renaissance ein Produkt 
aus verjüngter Antike und modernen diesseits gerichteten Inter¬ 
essen; 11 gerade die Lösung von religiösen Reformhoffnungen ist 
eines ihrer wesentlichen Merkmale. 14 — Am schroffsten vertritt 

‘'Berl. Ak.S. 645. 9 Dt. Rdsch. S. 3G9. * Berl. Ak. S. 620 Anm. 1. 

4 Dt. Rdsch. S. 211 f. 6 Berl. Ak. S. 622. • Dt. Rdsch. S. 371. 

7 Berl. Ak. S. 635. 8 Coluccio Salutati S. 8. 8 Renaiss. u. Humanismus S. 3. 

10 Die Wiederbelebung des klass. Altert. H S. 213. 11 Hist. Zs. 110 S. 541. 

19 Ebda. S. 543. 
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Wernle diesen Standpunkt; ihm erscheint das neue Lebensgefühl 
geradezu als „Abwesenheit jedes moralischen und religiösen Ideals 
überhaupt“, 1 und er stellt es als ein „Faktum“ hin, „daß die Be¬ 
freiung des modernen Geistes von der mittelalterlich-kirchlichen 
Kultur eben unter dem Zeichen der Renaissance des Altertums und 
nur unter ihm erfolgt ist“.* 

Tatsächlich ist der Widerspruch zwischen diesen Ansichten 
durchaus nicht so unüberbrückbar, wie es auf den ersten Blick wohl 
den Anschein hat. 

Das Wesen des Mittelalters ist dadurch gekennzeichnet, 
daß ein Kulturelement, nämlich dasreligiöse, dieHerrschaft über 
die anderen gewonnen hat. Ja, die christliche Religion, die Trägerin 
dieses Elements, stellt sich von vornherein in einen bewußten Gegen¬ 
satz zu allen anderen, rein diesseits gerichteten Kulturidealen. Schon 
das Leben und die Reden Jesu sind erfüllt von einem starken Gegen¬ 
satz zwischen Gott und Welt, und triumphierend verkündet der 
Schreiber des 1. Johannisbriefs: „Unser Glaube ist der Sieg, der 
die Welt überwunden hat".* Aber da ist doch nur der Wunsch der 
Vater des Gedankens gewesen! Zu einer Beherrschung, aber nicht 
zu einer Überwindung des übrigen Kulturlebens durch die Religion 
ist es gekommen. Nicht systematisch, aber tatsächlich hat die ge¬ 
waltsam unterdrückte Weltlichkeit sich das ganze Mittelalter hin¬ 
durch gegen das asketischeideal des Gottesstaates auf Erden empört, 
wie es die christliche Theologie unter Einwirkung neuplatonischer 
Anschauungen aufgestellt hatte. Die Bedürfnisse des wirtschaft¬ 
lichen Lebens müssen mit dem Gebot der Armut, die geschlecht¬ 
lichen Empfindungen mit dem der freiwilligen Enthaltsamkeit, die 
Aufgaben des Staates mit dem völliger Unterordnung unter die 
Religion in Konflikt geraten. Nur scheint der mittelalterliche Mensch 
gar nicht das Bedürfnis gefühlt zu haben, diesen Zwiespalt innerlich 
zu überwinden; dadurch kommt für uns etwas Unausgeglichenes 
oder, wie Treitschke einmal grob sagt, 4 eine „zerfahrene Liederlich¬ 
keit“ in sein Seelenleben. 5 Die Kirche dagegen scheint die Gefahr 

1 Renaissance u. Reformat. S. 14f. 1 Ebda. S. 36. * l.Joh. 5,4. 

1 Histor. nnd polit. Aufsätze II 5 , Leipzig 1886, S.29. 

6 Eine köstliche Satire auf diese Naivität sind die Worte, die Boccaccio 
einen nnkenschen Priester zn einer jungen Frau sagen läfit: „lasantitä... dimora 
nell’ anima, e quello, che io vi domando, 6 peccato del corpo“, Dec. III, 8. , 
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erkannt zu haben und hat deshalb Kompromisse geschlossen. Wohl 
hat sie ihr Ideal stets hochgehalten und im Mönchtum schon auf 
Erden zu verwirklichen sich bemüht, im übrigen aber versucht, die 
dem irdischen Dasein zugerichteten Bestrebungen des Menschen 
möglichst ihren Zwecken dienstbar zu machen. Sie hat damit äußer¬ 
lich zweifellos Erfolg gehabt, aber gleichzeitig das Fundament ihres 
Baues untergraben. Denn Unterordnung läßt sich auf die Dauer 
nur durch Herrschaft erzwingen, und so ist gerade die weltver¬ 
achtende christliche Kirche zum unersättlichen Streben nach 
Weltherrschaft geführt worden. Aber, wie es oft geschieht, der 
äußerlich Unterworfene besiegt innerlich den Zwingherrn. Je mehr 
die Welt den Ertrag ihrer wirtschaftlichen Arbeit der Kirche zu¬ 
gute kommen läßt, desto reicher wird diese, je mehr die natürliche 
Sinnlichkeit unterdrückt wird, desto mehr wird die ganze religiöse 
Gefühlswelt davon durchtränkt, je mehr sich der irdische Staat den 
Zielen des Gottesstaates anpaßt, desto mehr wird die Kirche ge¬ 
zwungen, sich seiner Mittel zu bedienen. Und nun schreitet die 
Zersetzung rapid vorwärts. Aus Reichtum wird Habsucht, aus 
erotischer Anschauung Schwelgerei und Unsittlichkeit, aus poli¬ 
tischer Machtfülle Herrschsucht. Das ist das Bild der Kirche um 
1200 — wie es uns auch in der Vagantenpoesie, grell beleuchtet, 
begegnen wird! Durch Überspannung des religiösen Ideals ist sie 
selbst verweltlicht, und auch die besonders asketisch gerichteten 
Institutionen des Mönchtums und der geistlichen Ritterorden sind 
diesem Schicksal nicht entgangen. Von dieser durch sich selbst ent¬ 
arteten Kirche kann zwar das Ideal ihres Stifters noch festgehalten 
werden, aber seine Anziehungskraft muß allmählich erlahmen. Auf 
allen Kulturgebieten regen sich neue Ideale, die sich mindestens 
vom religiösen Element geflissentlich fernhalten. In der Wissen- 
s ch af t, der bis dahin der Kirche besonders treu ergebenen Dienerin, 
führt Abälard das menschliche Denkvermögen aus vorgeschrie¬ 
benen Bahnen zu freier Betätigung. Er übt einen ungeheuren Ein¬ 
fluß auf die studierende Jugend, und damit auch auf die Vaganten 
und ihre Poesie, 1 aus. Gleichfalls von ihm angeregt* sucht 
Arnold von Brescia ein rein weltliches, der Antike angeglichenes 
Staatsideal zu verwirklichen. Er ist gescheitert, aber der unter- 


1 vgl. S. 14, 61 f. n. 80. * vgl. Thode, Franz v. Assisi S. XXII. 
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italienische Staat der Normannen, Staufer und Anjous stellt doch 
ein von weltlichen Beamten getragenes und nur seinen eigenen 
Zwecken lebendes Machtgebilde dar. Das durch die Kreuzzüge neu 
orientierteWirtschaftsleben führt zu einer neuen bürgerlichen 
Kultur, die bald mit der alten kirchlichen in ungewollten, aber tat¬ 
sächlichen Konflikt gerät (Zinsverbot, geistliche Gerichtsbarkeit, 
soziale Fürsorge, Unterrichtswesen u. a.) und das Selbstgefühl des 
Laientums ungeheuer stärkt. Auch ein anderer, älterer Zweig der 
Gesellschaft saugt aus dieser Wurzel neue Lebenskraft. Das 
ßittertum nimmt zwar den Gottesdienst mit in sein Programm 
auf, aber Frauenminne und Waffenruhm — also erotische und indivi¬ 
dualistische Triebe — werden die Leitsterne seines Handelns. Und 
das Rittertum findet für seine Ideale in der Kunst ein Organ, das 
jahrhundertelang fast ausschließlich religiösen Zwecken gedient 
hatte. Die Ritterdichtung löst sich — unter geistlicher Führung! — 
vom Banne der Kirchensprache und geht auch inhaltlich ihre eignen 
Wege, die — von wenigen Ausnahmen abgesehen — eine erstaun¬ 
liche Gleichgültigkeit gegenüber Religion und Kirche aufweisen. 
Die Troubadours setzen sogar bewußt der Askese das lebensfreudige 
Ideal der „cortezia“ entgegen und erheben die irdische Glückselig¬ 
keit zum Ziel und zentralen Wort ihrer Weltanschauung. 1 Den 
Asketen ruft der Held des „Alexanderlieds“ die denkwürdigen Worte 
ZU: „Di teile ich vor dem töde mac genesen , / wen läzent ir mich wesen / meister 
von minen sinnen ich müz beginnen / etlewaz, daz mir wol tut. “ 2 

Hier spricht das Individuum, das den elementaren Drang fühlt, 
sich neben dem religiösen Ideal auszuwirken, ganz gleich zunächst, 
in welcher Richtung! 

Ein Held der Antike ist der Prophet dieses ritterlichen Ideals. 
Das ist kein Zufall! Das Altertum ist neben dem Christentum und 
dem germanischen Volkstum die Wurzel der mittelalterlichen Kultur. 
Sie ist überwuchert, aber nie zum Absterben gebracht worden. Die 
Kirche hat das Erbe der Antike geduldet, ja sogar gepflegt, an¬ 
geblich um seiner formalen Bildungswerte willen, aber tatsächlich 
hat sich gerade in den Stätten der Weltflucht manches Gemüt auch 
an seinem Inhalt erbaut. Das Altertum hat zwar jahrhundertelang 


1 Wechsler, Das Knltnrproblem des Minnesangs Bd. 1 S. 29 n. 34. 
* Alexanderlied v. 4729 S. 
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die mittelalterliche Kultur nicht schöpferisch beeinflußt, aber doch 
dazu beigetragen, weltliche Triebe vor Verkümmerung zu bewahren, 
zunächst allerdings nur innerhalb .des geistlichen Standes. Jetzt 
aber — im 12. Jahrhundert — fangen die geistlichen Dichter an, 
diese Schatzkammer auch der Laienwelt zu erschließen. Und diese 
findet nun ganz unbewußt in der Antike eine Welt, die zwar auf 
ganz anderen Kulturvoraussetzungen beruht, aber doch frei ist vom 
Zwange einer asketisch gerichteten Religion. Alexander der Große, 
die Kämpfer von Troja, Äneas, die bunte Gestaltenfülle der Ovidschen 
Metamorphosen und Figuren des spätantiken Romans werden zu 
Helden und Vorbildern der ritterlichen Dichtung. So erlebt das 
Altertum selbst eine — oft recht seltsame — Wiedergeburt und 
verhilft andrerseits einer schon ins Leben getretenen Wiedergeburt 
zur vollen Entfaltung. Eine doppelte Renaissance also haben 
wir hier vor uns, und ich stehe nicht an, die Bewegung dieses Namens 
mit äer eben geschilderten Emanzipation des rein weltlichen 
Kulturlebens von der erdrückenden Vorherrschaft des 
religiös-asketischenldeals beginnenzulassen. DieUrsache 
der Bewegung ist die nie völlig erreichte Abtötung der lebensbe¬ 
jahenden Triebe im Menschen, der Anlaß die zunehmende Ver¬ 
weltlichung der Kirche, eine wesentliche Beschleunigung hat sie 
— wenigstens auf einigen Gebieten — durch das wiedererweckte 
Altertum erfahren. Der Vorgang setzt zu verschiedenen Zeitpunkten 
ein, jedoch durchweg innerhalb des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Unter den verschiedenen Ländern hat, was die rein geistige Seite 
betrifft, zweifellos Frankreich, was die materielle betrifft, 
Italien den Vorrang. 

Aber auch das religiöse Leben bedarf der Erneuerung. Schon 
L. v. Ranke stellt zwar als notwendige Voraussetzung der Re¬ 
naissance „eine entschlossene Lossagung von den Ideen der Kirche“ 
fest, 1 betont aber, daß damit bereits im 13. Jahrhundert „ein 
großer Schritt selbst in bezug auf die Religion“ geschehen sei.* 
So strebt das südfranzösische Waldenser- und Albigensertum, das 
mit den neuen Gesellschaftsschichten des Bürger- und Rittertums 
in engem Zusammenhang steht, nach einer Wiederherstellung des 
reinen christlichen Ideals und gerät dadurch in einen schweren Kon- 


* Werke 51/52 S. 240. * Ebda. S. 249. 
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flikt mit der verderbten Hüterin dieses Ideals. Franz von Assisi 
hat diesen Bruch vermieden. Auch sein Ziel ist es, das Vorbild 
Jesu und seiner Jünger zu erneuern und dabei besonders durch 
unerbittliche Befolgung des Armutsgedankens die Beligion von 
der gefährlichen Verquickung mit Machttendenzen freizuhalten. 
Wird er damit auch zum Feind aller rein diesseits gerichteten 
Kultur, so zeigen ihn doch Elemente — wie der unverkennbare 
ritterliche Einschlag, die natürliche Heiterkeit des Gemüts, das 
innige Verhältnis zu Natur und Poesie, die Richtung auf prak¬ 
tische Wirksamkeit, endlich die Verbindung von asketischen und 
bürgerlichen Lebensidealen in der Gründung der Tertiarier — im 
Zusammenhang mit den neuen Lebensäußerungen seiner Zeit. Und 
seine auf tiefinnerlichem Erleben und leidenschaftlichem Gefühl 
beruhende Religiosität ist zweifellos auf die größten Geister der 
italienischen Renaissance nicht ohne Einfluß geblieben. 1 So ist 
Franz doch — wenn auch nicht immer in seinem Sinne — inner¬ 
halb der gesamten Renaissancebewegung zu einem Erneuerer des 
religiösen Lebens geworden. Und auch diese Seite der „renovatio“ 
gehört mit zum Bild der Renaissance, denn die Religion ist ein 
Kulturideal so gut wie die anderen. Renaissance aber ist Aus¬ 
druck eines neuen Lebens auf allen Kulturgebieten. 

Von diesem Standpunkt aus erscheint die italienische Re¬ 
naissance im Sinne Burckhardts nur als die Fortentwicklung 
und die ungeheure Bereicherung, ja Vollendung eines Vor¬ 
ganges, den schon die mittelalterliche Kultur aus ihrer eigentüm¬ 
lichen Struktur heraus ins Leben gerufen hat. 2 Das Neue liegt 
in einer „Veränderung in der Intensität der Betrachtung des 
seelischen Lebens und der äußeren Natur“, 3 wodurch besonders das 
ästhetische Gefühl und das künstlerische Schaffen eine ungeheure 
Bereicherung erfährt, und in einer damit zusammenhängenden 
„Hebung des Gesamtniveaus der geistig und künstlerisch 
Schaffenden“. 4 Auch die Spannung zwischen dem religiösen Ideal 
und dem weltlichen Kulturleben setzt sich fort, nur dringt sie 
beiden Teilen mehr ins Bewußtsein; Petrarca z. B. sucht ab- 


1 vgl. Goetz, II movimento Francesc. p. 12. 

2 Brandi, Die Renaissance in Florenz and Rom S. 4 a. a. 

* Goetz, Hist. Zeitschr. IIC S. 51. 4 Ebda. S. 52. 
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sichtlich im Altertum Trost für die unvollkommene Gegenwart. 1 
Brunellesco geht nach Rom, um an den Skulpturen der Alten zu 
lernen. 3 Immer lebendiger empfindet man die Verwandtschaft der 
eignen Ideale mit dem Geist der Antike. Mehr noch wie für das 
Mittelalter erscheint sie für die Renaissance als ein Lehrer, „der 
ein Talent zur vollen Entfaltung bringt, das ohne ihn vielleicht 
verwildert wäre“, als ein Lehrer, an dem der Schüler nicht nur 
Rückhalt findet, sondern auch immer klarer ein zu freiem Streben 
anregendes Vorbild erblickt.® Naturgemäß erfährt daher im 15. 
und 16. Jahrhundert die Verweltlichung des gesamten Kulturlebens 
eine Steigerung, der gegenüber die Nachwirkung des von Franz 
von Assisi vertretenen religiösen Ideals mehr und mehr zurück¬ 
tritt, und die in Florenz durch die kurze Reaktion des asketisch 
gerichteten Savonarola nur um so greller .beleuchtet wird. Wie 
bei einzelnen Männern des Mittelalters und der Frührenaissance 
das Antik-Heidnische nur als äußerer Aufputz über einem doch 
durch und durch christlichen Innenleben liegt, so sind Gelehrte 
und Künstler, wie etwa Lorenzo Valla und Tizian, vollkommen 
von antiker Lebensfreude und weltlichem Genußverlangen durch¬ 
drungen — mag auch der eine als päpstlicher Sekretär gestorben 
sein und der andere noch so herrliche Madonnen und Heiligen 
gemalt haben! 

Gegenüber diesen weitgehenden Säkularisationserscheinungen, 
von denen selbst die Kirche stark ergriffen wird, kann sich das 
•religiöse Ideal nur noch zur Geltung bringen, wenn es seine as¬ 
ketische Tendenz zurücktreten läßt und eine Synthese mit den An¬ 
forderungen eingeht, die das diesseitige Leben nun einmal an den 
Menschen stellt. Diesen Versuch unternommen zu haben, ist das 
große Verdienst der deutschen Reformation. Zu einer auf die 
Dauer befriedigenden Lösung ist freilich auch sie nicht gelangt. 
Der Gegensatz besteht fort, und die Spannung wird, je nachdem 
sie akut oder latent ist, mehr oder weniger lästig empfunden. Ein 
Ausgleich ist wohl überhaupt unmöglich, solange der Mensch eben 

1 Hefele, Zeitalter der Renaissance 1,2, Jena 1910, S.4; vgl. Wemle 
a. a. 0. S. 26 ff. 

1 Goetz, Renaissance nnd Antike S. 248. 

* vgl. Brandi, Renaissance in Florenz nnd Rom S. 84 n. 92; Goetz, Re¬ 
naissance nnd Antike S. 259. 
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Mensch ist und doch als Korrelat seiner Unvollkommenheit das 
religiöse Bedürfnis in sich fühlt. 

Den wechselvollen Rhythmus dieses Spannungsprozesses zu ver¬ 
folgen, wird eine der reizvollsten Aufgaben für den Historiker aller 
Kulturgebiete sein. Und besonders werden ihn die Zeiten fesseln, 
in denen das religiöse Ideal und das übrige Kulturleben einander 
ablösen und um die Vorherrschaft kämpfen. Selten ist das ge¬ 
schichtliche Leben so tief und so vielseitig von einer derartigen 
Umwälzung betroffeu worden wie zum Beginn der Renaissance. 
Hier, im 12./13. Jahrhundert, muß jede einzelne Kulturäußerung 
unsre Aufmerksamkeit auf sich ziehen, uns zu eingehender Fest¬ 
stellung ihres Gehalts anregen und uns die Frage vorlegen, welche 
Stellung sie im Rahmen der gesamten Zeitentwicklung einnimmt. 
Eine solche Kulturäußerung dieser Zeit ist die Vagantenpoesie. 


2. DIE VEEFASSEEFEAGE. 

Nur mit großer Vorsicht wird der Historiker den Versuch 
wagen, aus künstlerischen Produkten ein Bild von den tatsäch¬ 
lichen Zuständen und Ereignissen einer Zeit zu gewinnen. Denn 
je höher gerade ein Kunstwerk ästhetisch steht, desto intensiver 
erscheint in ihm die Wirklichkeit subjektiviert. Dem schaffen¬ 
den Subjekt wird also auch der Historiker in erster Linie sein 
Interessezuwenden. Wenn aber für den Kunsthistoriker die Lebens¬ 
umstände des betreffenden Künstlers und die formale Seite seines 
Schaffens die Hauptanziehungspunkte bilden, so wird eine kultur¬ 
geschichtliche Betrachtung sich vorwiegend mit der persönlichen 
Anschauungswelt des Künstlers beschäftigen und untersuchen, in 
welchem Zusammenhang seine geistige Struktur mit dem objek¬ 
tiven Kulturganzen steht. Dabei werden sowohl die Anziehungs¬ 
oder Abstoßungsmomente einzelnen geschichtlichen Parallelerschei¬ 
nungen gegenüber als auch die Verflechtung in den Gesamtverlauf 
des historischen Entwicklungsprozesses zu berücksichtigen sein. 

Aus methodischen Gründen ist allerdings für die Vaganten¬ 
poesie die Frage nach den äußeren Lebensumständen der Ver¬ 
fasser hier nicht ganz zu umgehen. Sie hat bisher im Mittel¬ 
punkt der Diskussion gestanden. Die älteren Forscher versuchen 
naturgemäß, diese neuentdeckte, so ungeahnt formvollendete und 
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reichhaltige Poesie auf einen Dichter zurückzuführen. So hat 
Grimm durch seine Publikation und Abhandlung vom Jahre 1843 
die Gestalt des Archipoeta zu neuem Leben erweckt; ihm schreibt 
er die Hauptmasse derC.B. zu. 1 Ad Grimm hat sich W ackernagel 
angeschlossen, der 1845 in der Zs.f.dtA. V S. 293 ff. Gedichte der 
Züricher Handschrift' 2 * mitteilt, die er ebenfalls dem Archipoeta 
zuweist. Diesen Vorgängern ist, wie wir sahen,® Burckhardt ge¬ 
folgt, nur daß er in dem Archipoeta einen Italiener sehen mußte. 
Dagegen hat schon vorher Giesebrecht gemeint, in Walther von 
Chatillon den Hauptdichter der Vagantenliteratur sehen zu können. 
Daneben hat er aber auch wertvolle Aufschlüsse über den Zu¬ 
sammenhang des Vagantentums mit anderen Tendenzen des 12. Jahr¬ 
hunderts, über die hohen französischen Schulen derselben Zeit, über 
die Beziehungen zwischen Vaganten- und Troubadourdichtung, 
endlich über den Verfall des Vagantenwesens gegeben. 

Das Bemühen, auch nur die Masse der Vagantenpoesie als das 
Werk eines Dichters aufzufassen, erweist sich bei jeder eingehen¬ 
deren Untersuchung als völlig vergeblich, und seit Hubatschs 
klaren und maßvollen Ausführungen ist man auch ganz davon ab¬ 
gekommen. Neuerdings glaubt zwar W. Meyer die vielfach in 
der Vagantenpoesie und der zeitgenössischen Literatur erwähnte 
Figur des Primas in dem Magister Hugo von Orleans historisch 
fixieren zu können, aber die Tatsache bleibt bestehen, daß der 
Name „Primas“ sehr bald typische Bedeutung für einen ausge¬ 
zeichneten Vaganten erlangt, ebenso wie „Archipoeta“ und „Golias“ 
(= Goliath). Übrigens hat gerade W. Meyer darauf hingewiesen, 
daß diegeistigeBlüteFrankreichs,Englands undDeutsch- 
lands zum Kranze dieser Poesie beigesteuert hat; darunter ver¬ 
steht er „ältere Herren“, wie Geistliche, Lehrer der Dichtkunst u. a. 
einerseits, „die studierende Jugend“ andrerseits. Dagegen will er 
von den „verlumpten Vaganten“ selbst als Verfassern gar nichts 
wissen. 4 Er hält es für undenkbar, „daß die weltlichen Gedichte 
des Mittelalters in provenzalischer, französischer und deutscher 


1 Er hatte die Handschrift schon vor Schmellers Publikation (zuerst 1847) 

eingesehen. 

* Z. Hs. 341, 342, 365, 386. * vgl. oben S. 1. 

4 Die Oxforder Gedichte des Primas S. 76 n. 88. 
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Sprache zumeist von Edelleuten, die in lateinischer Sprache zu¬ 
meist von Lumpen gedichtet seien“. Aber führten nicht viele der 
Troubadours und Minnesänger ein echtes Vagantenleben? Es sei 
nur an den Mönch von Montaudon oder an Walther von der Vogel¬ 
weide 1 * * 4 * 6 erinnert! Und dann, waren denn die Vaganten des 12. Jahr¬ 
hunderts wirklich schon so „verlumpt“ ? Hat da W. Meyer nicht 
Zustände des ausgehenden 13. Jahrhunderts oder noch späterer 
Zeit im Auge? 9 Zur Zeit, als die Poesie der Vaganten in schönster 
Blüte stand, setzten sich diese doch zum großen Teile aus Studenten 
zusammen, und ist nicht die genialste Gestalt dieser Poesie, der 
Archipoeta, ein Vagant vom Scheitel bis zur Sohle? Zudem lassen 
zahlreiche der Liebes-, Spiel- und Trinklieder in den C.B. gar 
keinen Zweifel darüber, daß sie wirklich vagierende Dichter 
zu Verfassern haben.* 

Nun wäre es freilich ganz unmöglich, den Begriff „Vaganten¬ 
poesie“ dahin abzugrenzen, daß man darunter nur die von Va¬ 
ganten verfaßten Stücke verstehen wollte. Aber selbst wenn 
man dabei an alle Dichtungen denkt, die von Vaganten gesungen 
oder vorgetragen und dadurch verbreitet wurden, bleibt eine 
Scheidung von der nahe verwandten Schulpoesie schwer. Von 
den Vaganten* hatten die meisten ihre Bildung auf den hohen 
Schulen Frankreichs empfangen. Dort blühten im 12. Jahrhundert 
die Wissenschaften — besonders die scholastische Theologie und 
klassische Studien ® — ebenso wie die Muse der Dichtkunst. Die 
Poesie war aber nicht nur ein Gegenstand schulmäßigen Unter¬ 
richts, sondern viele der großen Lehrer waren selbst Dichter. Von 
ihrer ausgedehnten religiösen und epischen Dichtung soll hier nicht 
die Bede sein, nur daß sie auch in profaner Lyrik ihren Schülern 
ein Vorbild sein konnten, sei an einigen Beispielen bewiesen. 


1 Scherer nennt ihn einen «volkstümlichen Fortsetzer der lateinischen 
Poesie des 12 Jahrhunderts“ and einen „Fortsetzer des Erzpoeten*, Gesch. d. 
dt. Lit. S. 197. 

* Hierüber vgl. Hubatsch a. a. 0. S. 94 - 100. 

a vgl. S. 30 ff. Vgl. hierzu auch Schmeidler, Die Gedichte des Archipoeta 
S. 16 ff. und in den Anmerkungen. 

4 Über ihre Zusammensetzung vgl. C.B. 193 und die Besprechung dieses 

Liedes auf S. 16 f. 

6 Oft in schroffem Gegensatz zueinander, vgl. S. 85 f. 
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Der große Abälard mußte schon infolge seiner Liebe zu Heloise 
seinen Schülern in besonders menschlichem Lichte erscheinen; auf 
das berühmte Liebespaar finden sich zwei Epitaphien: „Unter einem 
Hügel ruhen sie, wie einst auf einem Lager, sie, die ein Fleisch und 
ein Geist waren.“ 1 Daß Abälard selbst Liebeslieder gedichtet hat, 
dieweiteVerbreitung erlangt hatten, bezeugen Stellen aus dem ersten 
Brief der Heloise: „Duo autem fateor tibi specialiter inerant, guibus femi- 
narum quarumlibet animos statim allicere poieras, dictandi videlicet et cantandi 
gratia und „freguenti carmine tuam in ore omnium Heloissam ponebas. 
Me plateae omnes, me domus singulae resondbant .“ 3 Peter van Blois 
(f um 1198) spricht in Briefen von seinen „ versus et ludicra “ und 
den „amatoria inventutis et adulescentiae nostrae ludicra“.* Walther von 
Lille soll sich als Lehrer in Chätillon durch leichtfertige Lieder 
mißliebig gemacht haben,® und seiner rhythmischen Poesie gedenkt 
er selbst in einem seinem Alexanderepos Vorgesetzten Distichon: 
„Perstrepuit modulis Gallia tota meis.“ Auch die ihm in einer Pariser 
Handschrift zugeschriebenen und von Müldener publizierten Gedichte 
stehen den satirischen Gedichten der Vaganten so nahe, daß eins von 
ihnen, die sog. „Apocalypse“ (Nr. IV), in die dem Walter Mapes 
zugeschriebenen Gedichte und in die Herdringer Vagantenlieder- 
sammlüng* übergehen konnte.— Die Lieder des Hilarius 7 werden 
geradezu als „die ältesten rhythmischen Gedichte dieser Gattung“ 
(sc. der Vagantenpoesie) bezeichnet. 8 Der Magister Hugo von Or¬ 
leans führte selbst ein echtes Vagantenleben, und seine Lieder sind 
daher ebenso unbedenklich der Vagantenpoesie zuzuzählen wie die 
des Archipoeta. Auch auf den poetischen Briefsteller des Mat¬ 
thias von Vendöme® sei hingewiesen; die darin enthaltenen Stücke 
stehen inhaltlich z. T. der Vagantenpoesie nahe und geben wertvolle 
typische Schilderungen des Lebens an den französischen Schulen 
des 12. Jahrhunderts. — Auch in der reinen Kneipenpoesie gingen 
die Lehrer mit gutem Beispiel voran, wie uns ein Trinklied des 


1 Z. Hs. 50 n. 51. 1 Migne P. L. 178 p. 185. * ib. p. 188. 

• Du Mer. 1847 p. 151 not. 4. * Giesebrecht, Die Vag. S. 366. 

• Zs. f. dt. A. 49 S. 222-227 (Lesarten!). 

7 Über ihn vgl. Migne P. L. 178 p. 1851—1854 n. Champollion -Figeacs 
Einleitg. p. VII sq. 

• Snchier-Birch-Hirschfeld a. a. 0. S. 172. * Heransg. v. Wattenbach. 
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Meisters Morandus 1 * * bezeugt.® — Und so mag noch manches der 
uns namenlos überlieferten Yagantenlieder einen berühmten Ge¬ 
lehrten zum Verfasser haben. Ein interessantes Beispiel hierfür 
ist das wirkungsvolle Gedicht „de curia Romana“ 8 von Philipp 
von Grfeve, Kanzler der Pariser Kirche (f 1236): Str. 1 findet 
sich wieder in C.B. XCIII als Str. 2 — und Str. 2 und 3 als 
Str. 3 und 1 in C.B. XCIV. 

Derartige Lieder von dieser Untersuchung auszuschließen, er¬ 
schien daher untunlich, denn entweder haben ihre Verfasser in 
ihrer Jugend selbst als Vaganten gedichtet, oder ihre Lieder sind 
von ihren Schülern weiter verbreitet und dadurch eben Vaganten¬ 
lieder geworden (etwa ähnlich wie Gedichte Goethes, Uhlands, 
Heines u. a. zu „Volksliedern“), oder sie haben wenigstens mit ihnen 
auf die dichterische Produktion ihrer Schüler eingewirkt. 

Wie die verschiedenen Gattungen durcheinander gingen und 
von den Vaganten zusammen verbreitet wurden, zeigen uns recht 
anschaulich zwei der wichtigsten Handschriften. Die Sammlung 
der Carmina Burana hat offenbar ein geistlicher Herr zusammen¬ 
stellen lassen, der an den frohen Liedern der Studenten bzw. der 
Vaganten ein besonderes Gefallen fand. 4 Dagegen haben wir im 
Urheber der Züricher Handschrift wohl einen deutschen Kle¬ 
riker vor uns, der in Frankreich studiert, dort allerlei Poesie ge¬ 
sammelt und mit nach Hause gebracht hat. Die Handschrift ent¬ 
hält Prosa und Poesie, Lateinisches und Deutsches, Ernstes und 
Heiteres, Wissenschaftliches, Religiöses und Profanes in buntem 
Wechsel. Da sich manche der poetischen Stücke auch in den C.B., 
in den Sammlungen von Wright, Du Meril u. a. wiederfinden, sind 
Teile dieser Handschrift sicher der Vagantenpoesie zuzurechnen; 
andere stehen ihr inhaltlich ganz nahe; der Gesamteindruck weist 
aber mehr auf Schulpoesie hin, wofür auch der Umstand spricht, 
daß die überwiegende Mehrzahl der Gedichte metrisch und nicht 
rhythmisch abgefaßt ist. 5 

1 Er lehrte (um 1250) zu Padua Grammatik und wird von Bolandinus 

unter die berühmtesten Professoren seiner Heimatstadt gerechnet, M6SS. XIX 
p. 147,2') sq. 

* Überliefert von Salimbene von Parma MGSS. XXXII p. 219 sq.; vgl. S. 54. 

* Drev. I p. 306. 4 Hubatsch a. a. 0. S. 18. 

5 vgl. hierzu Werner a. a. 0. S. i, 151 u. 197f. 


Digitized by v^.ooQLe 



16 


2. Die Verfasserfrage. 


Unter solchen Umständen lassen sich natürlich die einzelnen 
Gattungen nicht mehr scharf voneinander scheiden, doch sind der 
folgenden Untersuchung die Lieder in erster Linie zugrunde ge-, 
legt worden, die mit Sicherheit von Vaganten gedichtet oder mit 
Vorliebe von ihnen verbreitet worden zu sein scheinen. 

Ihrer Sprache und ihren Verfassern nach fällt also die 
Vagantenpoesie ins religiöse Kulturgebiet, denn die Dichter 
sind entweder selbst geistlichen Standes, oder sie haben ihm an¬ 
gehört, oder sie haben die Absicht, in ihn einzutreten. Der Ge¬ 
halt dieser klerikalen Poesie wird uns freilich das gerade Gegen¬ 
teil erkennen lassen. 


3. WESEN UND GEIST DES VAGANTENTUMS UND SEINES POESIE. 

Nichts ist geeigneter, uns in das Wesen des Vagantentums 
einzuführen, als das Gedicht C.B. 193, das sogen. „Bundeslied“ 
der Vaganten. Hier sehen wir ihre Neigung zu einem „unsteten 
j Dasein“, an dem schon Burckhardt sie als „Vorläufer“ der italie- 
! nischen Humanisten erkennen will. 1 Der ungeheure Wandertrieb 
: des Kreuzzugszeitalters setzt auch die Scharen der. Vaganten in 
Bewegung: „Jetzt, wo über den ganzen Erdkreis der Ruf ,Ile!‘ er¬ 
tönt, machen sich auch Priester und Mönche auf, die Diakonen er¬ 
heben sich vom Evangelium; alle folgen unsrer Sekte, die das Heil 
des Lebens ist (V. 1).“ Hier erfahren wir etwas von ihrer bunten 
Zusammensetzung, die keinen Stand (Mönche, 2 3 Priester, Lehrer 
Scholaren), keinen Charakter, kein Geschlecht, kein Alter und keine 
Nation ausschließt (V. 3, 4 u. 6). Hier hören wir die Vaganten selbst 
über ihre Sitten und Gebräuche sprechen: „Unsre Dekretalen 
lauten zuerst , pereant avari!‘, ohne Bedenken wird unsre Sekte ein 

1 

' ,Orden* genannt, der seine Rechte hat. — Unser Leben ist ange¬ 
nehm; ein fetter Braten ist uns lieber als ein Scheffel Korn.® Ver¬ 
boten ist es, frühzeitig die Messe zu lesen, denn da gehen noch Ge- 
1 spenster um, ,sed gui tune surrexeril, / non est mentis sanae‘. Wenn wir 


1 a. a. 0. I S. 224. 

2 Von Mönchen, die nach 3—4 Jahren schon ihres Gelübdes überdrüssig 
werden nnd sich den „vagi“ anschließen, spricht auch Z.Hs. 4. 

3 Nach Giesebrecht Anspielung auf den Kirchenzehnten. 
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uns erheben, suchen wir ein kühles Plätzchen auf, lassen uns Wein 
und Hühner auf tischen und fürchten nichts als die Launen des 
Hasards. — Wer ein Wams (,tunica‘) trägt, der verliert im Spiel 
gar bald Mantel (,pallium ; ) und Gürtel; ebenso braucht, wer ein 
Hemd hat, keine Hosen usw. — Keiner scheue sich, auch die 
kleinste Gabe anzunehmen: sie kann ihm beim Spiel reichen Ge¬ 
winn bringen. Aus Armut mache niemand ein griesgrämliches Ge¬ 
sicht, sondern immer sei er guter Hoffnung auf die Veränderlich¬ 
keit des Geschicks (V. 7—14).“ 

Ich kann hierin nicht mit Spiegel 1 die festen Statuten eines 
geschlossenen Ordens, sondern nur lustige Nachahmung kirchlicher 
Gebräuche 8 sehen. Beim Zusammensein im Wirtshaus hat sich ge¬ 
wiß schon früh eine Art „Komment“ herausgebildet — fast nur in 
Kneipliedem ist von „ordo“, „Primas“ u. dgl. die Rede —, im all¬ 
gemeinen aber widersprach, wenigstens in der Blütezeit, jede Re¬ 
glementierung demWesen des echten Vaganten, dessen Wahlspruch 
vielmehr das „non me ienent vincula,lnon me ienet clavis “ (AHI,3) war. 

Höchst charakteristisch ist der in Rhythmen abgefaßte Brief 
eines englischen Goliarden, namens Richard, an seine Genossen in 
Frankreich. Er schickt ihnen einen Boten, den sie gut bewirten 
sollen; aber nur wenn er tüchtig getrunken hat, sollen sie ihm 
trauen, dann sollen sie ihm einen Brief übergeben und darin mit- 
teilen, wie ihr Stand (ordo!) und ihr Lebenswandel (modus dietae) 
beschaffen sei, ob es bei ihnen erlaubt sei, gekochtes Fleisch und 
Fisch im Kessel zu haben, Wein oder Wasser zu trinken, Rosa oder 
Agnes zu ,genießen*, mit einer schönen Dame heimlich zu spielen. 
Das alles mögen sie ihm schreiben, damit er weiß, wie er sich zu 
benehmen hat, wenn er einmal zu ihnen kommt: „Der Sohn der 
Maria ernähre, tränke und kleide Euch, ihr Söhne des Golias, und 
er erhalte die Genossen der heiligen Bruderschaft bis zu den Tagen 
Henochs und Eliä. Amen!“ 8 

Ein „consortium vagorum “ nennen sich die Vaganten selbst 
(C.B. 174,1), und „ein heitres Herz, Unbeständigkeit und Lust am 
Hin- und Herwandern über den ganzen Erdkreis muß der haben, der 
zum ,vagus* geschickt sein will“ (C.B. 177,3). Die meisten dieser 


1 Progr. Speyer § 3. * Weitere Beispiele S. 77 ff. 

4 Wr.W.M. p. 69 sq. 

SüSmilch, Die lateinische Vagantenpoesie. 2 
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3. Wesen nnd Geist des Yagantentnms und seiner Poesie. 


Vaganten mögen nach einem lustigen Wanderleben auf einer ein¬ 
träglichen Pfründe oder einem Lehrstuhl gelandet sein. An diesen 
wichtigen Wendepunkt führt uns das Gedicht Herdr. Hs. 17. In 
einer Vision ermahnt die Grammatik den zögernden Vaganten, nun 
endlich das armselige Bettelleben aufzugeben und ein „magisterium“ 
zu übernehmen. Nur schwer ringt sich der Dichter zu der Erkennt¬ 
nis durch: „ Finire ludibria tempus est et hora “ (34,1). Andre haben 
eine Zuflucht im Kloster gefunden (Z.Hs. 386). Mancher freilich 
bleibt der „ewige Vagant“ und sieht mit unverwüstlichem Humor 
die Zeichen des nahenden Alters (C.B. 92,4 — 5). Ergreifend wirkt 
dann der Vergleich zwischen demselben ungebundenen Leben, das 
ihm in seiner Jugend so lieb w^r und das er jetzt als Last emp¬ 
findet : „Domus mea totus mundus, / quem pererro vagabundus. / Quondam 
felix et facundus. ./movens iocos et iocundus, j quondam primus, nunc secun- 
dus I victum quaero verecundus“ (Prim. XXIII). 

Diese wenigen, aber charakteristischen Proben haben uns einen 
Einblick nicht nur in das Wesen, sondern bereits auch in den 
Geist des Vagantentums tun lassen. Die Befolgung des asketi¬ 
schen Ideals hatte es jedenfalls nicht unter seine „Statuten“ auf¬ 
genommen. Allerdings finden sich auch nicht wenige Zeugnisse 
einer echt weltfeindlichen Stimmung, einmal prägnant zu- 
1 sammengefaßt im Schluß eines Gedichtes „de vanitate mundi“: 
i „Felix qui potuit / mundum contemnere u (Drev. II p. 425 sq.). Fromme, 
moralisierende Klänge tönen uns aus den ersten Blättern der C.B. 
entgegen: „Entsage der Freuden der Welt!“ (C.B. IV,3); „die 
Freuden der Welt sind eitel und vergänglich; bekämpft die Be¬ 
gierden des Fleisches und strebt nach dem ewigen Lohn!“ (C.B.VI); 
„Sei stets bereit, vor Gottes Thron zu stehen!“ (C.B. VII); „Setze 
deine Hoffnung nicht auf die Fürsten dieser Welt, sondern allein 
auf Gott! er kennt alle deine Werke; deshalb tue Buße durch das 
Werk deiner Hände und den Schweiß deines Angesichts!“ (C.B. 
VIII) usw. An andrer Stelle wird der Dichter in einer Vision Zeuge 
eines Zwiegesprächs zwischen Seele und Körper eines ver¬ 
storbenen reichen Mannes. Beide machen sich ihres allzuweltlichen 
Lebens wegen Vorwürfe, aber die Seele, das Geschöpf Gottes, trifft 
die größere Schuld. Schließlich werden beide von schrecklichen 
Dämonen in die Hölle geleitet und dort den raffiniertesten Qualen 
unterworfen: ein seltner Stoff in der Vagantendichtung, von deren 
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Weltfreudigkeit dieses finstere Gedicht auch sonst grell absticht, 
und doch wird man es seines ganzen Tones, Rhythmus’ und der 
beliebten altercatio-Form wegen wenigstens ihrem Kreis zuzählen 
(Wr.W.M. p. 95-106). 

Nur dürfen wir in diesen doch vereinzelten asketisch gerichteten 
Stimmen nicht den wahren Gefühlsausdruck der Vaganten sehen. 
Zum Teil haben wir es hier noch mit Nachklängen der Schulpoesie 
zu tun, aus der die Vagantendichtung hervorgegangen ist. Die 
Klagen über die Schlechtigkeit der Welt waren ein ständiges Re¬ 
quisit der kirchlichen Büßpredigt und wurden schon auf den Schulen 
als Stoff zu poetischer Bearbeitung eingeübt. Man hört noch die 
steife, schematische Anlage heraus: „Die Tugend schwindet — der 
Mammon herrscht, die Kirche irrt — die Könige werden verwirrt, 
die Keuschheit wird befleckt — die Weisheit wird stumpf, der Arme 
wird bedrückt — der Freche triumphiert, Genußsucht entnervt — 
Vermögen wird angehäuft“ (C.B. LXVIII*). 

Zumeist aber dürfen wir diese Gedichte unbedenklich der 
Alterspoesie ehemaliger Vaganten zuweisen. Durchweg herrscht 
ja die recht wenig christliche Anschauung: in der Jugend ist es er¬ 
laubt, alles zu tun, was gefällt, alles Begehren des Fleisches zu er¬ 
füllen — im Alter gilt es, das durch Tugend wieder gut zu machen 
(C.B. X), oder: Wenn das harte Alter kommt, dann ist es, der ewigen 
Strafen wegen, Zeit zu trauern (C.B. 102,5), und der alternde Va¬ 
gant bekennt: „In meiner Jugend habe ich meine Gelübde ge¬ 
brochen und bin vom Pfad der Tugend gewichen; jetzt aber will 
ich mich bessern und auf die Gnade Gottes hoffen!“ (C.B. XI). Ein 
anderer blickt in erbaulichen Betrachtungen auf die Stürme seiner 
Jugend zurück, in der er schnellen Schrittes alles durcheilte und 
ein Sohn der Welt war, bis er erkannte, daß ihr zu leben nicht der 
einzige Inhalt des Lebens sei (Z.Hs. 386). Wohl fehlt es nicht an 
warnenden Stimmen: „ Forte tarnen cogitas:jvivam decem annis,\tunc me 
durioribus j casiigabo pannis / et induar vestibus j Pauli vel Johannis. jSed ex- 
spectat rusticus, / donecfluatamnis u (Drev. 11,41s). 1 Aber im allgemeinen 
herrscht doch die Stimmung des Studentenliedes „Gaudeamus igi- 
tur!“, das in seinen Wurzeln auf die Vagantenpoesie zurückgeht.* 


1 Leipz. Hdschr. 13 Jhdt. 

* vgl. das Drev. II p. 424 publizierte Gedicht einer Dubl. Hdschr. 13. Jhdt. 

2 * 
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3. Wesen und Geist des Vagantentnms und seiner Poesie. 


Immer wieder ergeht an die Jugend die Mahnung: „Hinweg von 
den Studien! Süß ist das Nichtswissen; laßt uns die Früchte der 
Jugend kosten, denn bald schwinden sie dahin; bald kommt das 
Alter mit seinen Sorgen und Beschwerden. Ahmen wir den Himm- 
' lischen nach!“ (C.B. 48) oder: „Freue dich immer, o Jüngling, so 
i lange du lebst, denn du weißt nicht, wann du vergehst!“ (C.B. 165,3). 

|! Das klingt schon unmittelbar an die bekannten Verse Lorenzo de 
' Medicis an: „Quanto e bella giovinezza,jche si fugge Uittavia.'jchimol esser 
lieto, sia: I di doman non c’e certezza. “ 

Und die Jugend läßt sich das nicht zweimal gesagt sein. Fröh¬ 
lich ertönt in ausgelassener Feststimmung das Bekenntnis: „ Quic - 
guid agant alii,/iuvenes amemus,let cum turba plurima/ludum celebremus “ 
(C.B. 190,2), und: „Lobgesänge laßt uns den Göttern (!) darbringen, 
auf daß sie uns das ganze Leben hindurch fröhlich sein lassen!“ 
(C.B. 125,10). Wie ein überschäumender Hymnus an die Lust 
klingen die Worte: „0 vireat, o floreat, o gaudeat in tempore iuventus /“ 
(C.B. 81,1). Sprühender Jugendübermut spricht auch aus dem Ge¬ 
dicht „Das Liebeskonzil“ j 1 als die Vorbereitungen geschildert 
werden, heißt es charakteristisch: „Teteranae dominae arcentur a li¬ 
mine, Iguibus omne gaudium solei esse laedium,/gaudium et cetera, guae mit 
aetas tenera“ (V. 21 ff.). — Höchste Weltlust atmet — mitten in der 
Tragik eines Passionsspiels! — die stark realistische Magdalenen- 
szene mit dem frechen Lied: „ Wol dir werlt, daz du bistIalso vreuden- 
riche!/ich wil dir sin undertan / durch die liebe immer sicherliche .. ./pro 
mundano gaudiojvitam terminabo,\bonis temporalibus / ego militabo.\Nü cu- 
rans de ceterisjcorpus procurabo! u (C.B. CCIII). 

Ganz besonders aber haben wir hier der sogen. „Beichte“ des 
Archipoeta zu gedenken. Bei allem Individualismus ist das Gedicht 
doch als ein typisches Bekenntnis des Vaganten schlechthin aufzu¬ 
fassen, was durch seine weiteVerbreitung und „Zersingung“ schon von 
vornherein bewiesen wird.* Wie sich der Archipoeta vor Reinald von 
Dassel, so mag sich mancher Vagant vor einem hohen Gönner und 
Beschützer zu rechtfertigen gehabt haben. Offener und stolzer als 
mit den genialen Versen des Archipoeta (bes. A. III, 3— 5) hätte er 

1 hsg. Waitz, Zs. f. dt. A. VII S. 160—167; vgl. hierzu S. 79 u. £2 ff. 

* Es findet sich u.a. noch C.B. CLXXII; Z.Hs. 365; Wr.W.M. p.71 sqq.; 
Herdr.Hs. a. a.O. S. 186 f.; in Salimbenes Chronik M. G. S. S. XXXII p. 85—87; 
ein Ahdr. mit samt!. Varianten hei Schmeidler: „Zum Archipoeta“ S.392—395. 
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seinem unbändigen Freiheitsdrang und seiner Lebensfreudigkeit 
nicht Ausdruck geben können. Zwar wird in einem anderen, predigt¬ 
artigen, scheinbar tief religiösen Gedicht der Lauf dieser Welt als 
vergänglich hingestellt, aber am Schluß zeigt sich doch der Schalk: 
„Euch Bischöfen gebe der Herr das Öl der Liebe, den Wein der 
Hoffnung, das Korn des Glaubens und das ewige Leben — mir aber, 
der ich an dieser Welt meine Freude habe, guten Wein und viel 
Geld!“ (All,45). Ein krasserer Gegensatz zu dem christlichen Ge¬ 
bot der Weltöberwindung läßt sich kaum denken! Geflissentlich 
bezeugt der Archipoeta seinen Abscheu vor der Einsamkeit, dem 
Fasten und aller Mäßigkeit; er fühlt sich wohl und zum Dichten auf¬ 
gelegt im lauten Getriebe des öffentlichen Lebens, bei gutem Essen und 
Trinken (A. 1X1,14—17). Ja, das frivole Bekenntnis dieses Vaganten: 
„Implico me vitiis immemor virtutis, / voluptatis avidus magis quam salutis “ 
(A. III, 5) steht in merkwürdiger Übereinstimmung mit der Theorie 
des Humanisten Lorenzo Valla: „Non honestatem, sed voluptatempropter 
se ipsam esse expeiendam tarn ab iis qui in hac vita, quam ab iis qui in futu- 
ra gaudere volunt “J — Dabei wird diese Freude an der Welt und 
ihren Genüssen von den Vaganten durchaus nicht so naiv und un¬ 
befangen empfunden, wie zumeist in der gleichzeitigenRitterdichtung. 
Man war sich der Sünde sehr wohl bewußt: „Heu, heu mala mundi 
vita, I quare me delectas ita? / cum non possis mecum stare, / quid me cogis 
te amare?“ , heißt es in der ersten Strophe eines Liedes, und nicht 
jeder mag sich zur offiziellen Verfluchung in der letzten Strophe 
durchgedrungen haben: „Toto corde derefuto / nec sententiam commuto j 
mortem volo plus svbire, / tibi, vita, quam servire “ (Drev. II p. 422 sq.). 


1 ,de volnptate* in 9. 
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A. STELLUNG ZUM IDEAL DER ENTHALTSAMKEIT. 

4. DIE NATUE IE DEE VAGANTENDICHTUNG. 

Das christliche Ideal ist also dem Vaganten noch durchaus ge¬ 
läufig, nur setzt er sich geflissentlich darüber hinweg. Besonders 
aber gilt für ihn das Wort v. Eickens, daß der tatsächliche Erfolg 
der Kirche „auf keinem Gebiet so weit hinter ihrem Ideal zurück¬ 
geblieben“ sei „als auf dem Gebiet der geschlechtlichen Liebe“. 1 
Die Liebe ist dem Mittelalter ein Naturtrieb, die Natur aber ist 
„Welt“, daher wie alles Diesseitige schlecht und sündhaft. Nun hat 
selbstverständlich auch der mittelalterliche Mensch seine Freude 
an der Natur gehabt, aber sie hat einen „Wert nur durch Beziehung 
auf Gott, nur als Ausdrucksmittel ewiger Wahrheiten“.* Daraus 
erklärt sich die Armut der mittelalterlichen Poesie an Ausdrucks¬ 
mitteln. für das Naturgefühl. Mehr als sonstwo war man hier auf 
die Antike als Vorbild angewiesen. So klafft z.B. in den christ¬ 
lichen Hymnen oft eine störende Lücke zwischen dem religiösen 
Inhalt und dem diesseitsfrohen Natureingang, der nur notdürftig von 
den mythologischen Beziehungen der antiken Poesie gereinigt ist. 

Die Vagantendichtung, die gerade hier stark von der Hymnologie 
beeinflußt ist, läßt auch diese Vorsicht außer acht. Unverkennbar 
lebt in ihr die antike Tendenz weiter, die Natur zu personifizieren. 
Selten geschieht dies so offen, wie G.n. H. 10,4 u. a., wo die Natur 
direkt als G ö 11 i n auf gef aßt und als Schiedsrichterin angerufen wird. 
Meist erscheint sie als die alles s c h a f f e n d e K r a f t, die beim Scheiden 
des März den Schoß der Erde mit den jungen Trieben befruchtet 
(Wr. earl. m. p. 119 sq.). Dabei wird sie nicht geradezu mit dem 
Begriff „Gottheit“ identifiziert, denn die beiden erscheinen einmal 
nebeneinander: »In cuius figura / laboravit deitas / et mater Natura “ (C. B. 
132,1). Der ganze Zusammenhang des Alls ist dem Gesetz der 
Liebe unterworfen (C.B.32,2), die himmlischen und die irdischen Ele¬ 
mente kommen zusammen, und letztere empfangen wie ein Weib die 

1 Geschichte und System der mittelalterlichen Weltanschauung 8.468. 

* Ganzenmüller, Das Naturgefühl im Mittelalter S.4. 
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„rerumsemina“ (ib.6). So wird die fruchtbareErdezurgroßenGebäre- 
rin. In verschiedenen Bildern wird von ihrer Schwangerschaft und 
Niederkunft gesprochen, noch ganz von antiken Vorstellungen durch¬ 
tränkt im Natureingang eines Streitgedichts: „Rhea bringt ihre von 
Saturn empfangene Frucht zur Welt, Pales vermählt sich demFavo- 
nius, und die Rose entfaltet sich aus ihren Hüllen“ (Wr. W. M. p. 237 
v. 1—8). Dann freier: „Wenn der Regen aufgehört hat und die 
Sonne die Luft klar macht, dann schwellen die Brüste des Frühlings 
und wird die Erde geschwängert“ (Hs. St. Om. 24,3—6), oder: „Wenn 
die Kälte schwindet, geht die Erde mit dem Frühling schwanger, und 
wenn alles blüht, hat sie geboren“ (C.B. 55,1). Und vomNeugeborenen 
heißt es: „ Nata recentius / lenis Favonius sic recreat, j ne flos novus pereat 
Treicio rigore * (Z.Hs. 149,9 ff.), oder: „Die Sonne läßt das Kind ge¬ 
deihen“ (C.B.55,2). Diese, der Antike ganz geläufige Auffassung, 1 
war der gesamten mittelalterlichen Poesie nicht verloren gegangen. 
Wir finden sie in einer Osterhymne des Sedulius Scotus (f 874)* 
wie in einer tiefempfundenenLiebesklage aus den sogen. „Cambridger 
Liedern“ (um 1000).* Ja, eine Hymne des 12. Jahrhunderts feiert 
sogar in eigentümlich poetischer Auffassung Christus als Kind der 
jungfräulichen Mutter Erde (= Maria) und des Himmels als geistigen 
Vaters: „Terra floret caeli rare / germinato salvatore“ .* Etwasanders 
ist folgendes, uns ganz geläufiges Bild: „Wenn die Kälte schwindet, 
wenn der Leib der Erde .bemalt' wird, gibt sie das ihr Anvertraute 
mit Zinsen zurück“ (Hs. St. Om. 17, 1—4 u. ähnl. ib. 20, 9—10). 

Auch die uralte mythologische Vorstellung von einem Kampf 
zwischenWinterundFrühlinghatsich durch die antike Poesie® 
und die christliche Hymnendichtung® bis in die Vagantenpoesie hin¬ 
ein bewahrt. So bezwingt Hymenäus, als Schutzgott des Wer¬ 
denden, die Wut des „Räubers Aquilo“ (C.B.32,3). In einem an¬ 
deren Bilde erscheint der verschwundene Winter als eingekerkerter 
Chronos und der neue Frühling als lächelnder Jupiter (C.B.46,1). 
Nie ist dieser dem Dichter so schön erschienen, wie dies Jahr! 


1 z.B. Oy.M et.IX,660; Fast. IH, 12,7. * Drey. I p.94. 

• hsg. v. Jaffc, Zs. f. dt. A. XIV S. 449 ff. Nr. 29 v. 1-2. 

• Drev. II p.49 (Hdschr. des 12. Jahrh.). 

5 z. B. Ovid, Met. X, 164 sq. 

• z. B. in einem Osterlied des 13. Jhdts. (Drev. II p. 116). 
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A. Stellung zum Ideal der Enthaltsamkeit. 


(C.B.115,1.). Nicht müde wird er, die Reize des jungen Frühlings 
, zu schildern. Eine besondere Vorliebe scheint er für seine bunte 
Blumenpracht zu haben (C.B.46,1—2; 47,4; 118,2; Hs. St. Om. 17, 
i 1—4; 20,1—6 u. a.). Es herrscht geradezu die Auffassung, daß 
| die Schäden des Winters dadurch geheilt werden, daß die neue 
I Wärme die bunte Blumenpracht hervorzaubert: „Cemimus hoc fierij 
permultos colores “ (C.B. 105,1), und daß durch sie der Reiz zur Liebes- 
lust besonders erhöht wird (Hs.St.Om. 17, 2; 19,12; C.B. 118,1). 
Jetzt erwacht in der ganzen Natur das Liebesieben, besonders aber 
fühlt sich die Vogel weit zur Paarung getrieben (C.B. 33,3), und 
bald heißt es: „Nidus non nullis stat in arbore non sine pullis,let latet 
in dumis nova progenies sine plumis u (Z.Hs.197,9—10). Nachtigall 
und Lerche begrüßen die Zeit der Blüte (C.B.54,4), von allen Zwei¬ 
gen ertönt munteres Vogelgezwitscher und ladet zusammen mit 
den bunten Wiesen zu Freude und Liebe ein (C.B.44,1; 55,3 u. a.), 
ja es reizt geradezu zur Sinnenlust (Hs. St. Om. 19,4-6). Doch 
nicht nur Auge und Ohr kommen auf ihre Kosten, auch der lieb¬ 
liche Wohlgeruch der blühenden Wiesen umschmeichelt die Sinne 
(C.B. 100,2; 102, 2 u. a.). Das alles zusammen gibt reizvolle Früh¬ 
lingsbilder, z. B.: „Siehe, es grünt wieder alles, die Wiesen, die 
Felder und die Wälder. Frühmorgens singt die Lerche, krächzt 
die Krähe, die Nachtigall beklagt ihr altes Leid, munter zwitschert 
die Schwalbe, und im Walde ruft der Kuckuck. In bunten Farben 
erstrahlt die Erde, und süßer Duft strömt von ihr aus. Weithin 
streckt die Linde ihre Zweige und Blätter aus, Thymian wächst 
darunter im grünen Rasen, auf dem der Reigen getanzt wird“ (C.B. 
108). Wer so viel Schönes sieht und da nicht zur Freude und zum 
Lachen gestimmt wird, „intractabilü est, et in eius pedore lis est u (Z. 
Hs. 197,15 f.). Für ein angenehmes, kühles Plätzchen hatte der 
Vagant ja eine Vorliebe (C.B. 193,9). Bei leise wehendem Wind 
unter dem Schatten eines Baumes zu sitzen, über sich munteres 
Vogelgezwitscher, neben sich eine klare Quelle und ein rauschendes 
Bächlein, vor sich eine mit bunten Blumen — Krokus, Liguster, 
Veilchen, Rosen — übersäte, duftende und vom grünenden Wald 
umgebene Wiese: das erscheint ihm als ein Paradies zur Sommers¬ 
zeit, und in solcher Umgebung und Stimmung wundert er sich nicht, 
plötzlich Apollo und die Schar der Musen vor sich zu sehen (C.B. 
52,2-3; 65,6; Z.Hs.124,5—22). 


Digitized by 


Google 



4. Die Natur in der Vagantendichtung. 


25 


Herbst und Winter werden meist nur kurz erwähnt; selten 
finden sich dabei anschauliche Schilderungen vom verblühenden 
Feld (C.B.42,1), vom fallenden Laub (C.B.56,1), oder in folgendem 
kleinen Stimmungsbild, das auch wieder die Vorstellung von der 
„Mutter Erde“ kennt: „Rosen und Lilien birgt die Erde unter dem 
Wehen des Nords wieder in ihrem Schoß, der rauhe Sturm und der 
Regen hat die Vögel ihres Gesangs beraubt. Das hat mich traurig 
werden lassen, — aber kann ich mich nicht mehr an den Blumen 
erfreuen, so tu’ ich’s noch an der Liebe zu einem Mädchen!“ (Anz. 
f.K.d.dt.Vorz. 1875 p.450f.). 1 * * 

Wir sehen, fast überall gehen Natur- undLiebesgefühl in¬ 
einander über, ja es scheint geradezu ein Gesetz der Schulpoesie 
zu sein, jedes Liebeslied mit einem Natureingang beginnen zu lassen, 
wie wir dies ja auch in der zeitgenössischenweltlichenLyrikfinden. 
Und doch ist ein Unterschied zu erkennen. In der Troubadourpoesie 
und dem Minnesang wird der Natureingang oft so schematisch 
und ohne innere Beziehung angewandt,* wie in der christlichen 
Hymnendichtung. Ja, wie dort zu Ehren Gottes, so wird hier zum 
höheren Ruhme der Geliebten die Natur bewußt geringgeschätzt.* 
Demgegenüber atmen die Naturschilderungen derVagantendich- 
ter „den unbeschreiblich zarten Duft des Ursprünglichen“. 4 Das 
ist auch ganz natürlich, denn sie empfanden und feierten die Liebe 
in ganz anderem Maße als Naturtrieb wie die Troubadours oder 
die ritterlichen deutschen Minnesänger. 

Trotzdem ist für den modernen Leser auch die Naturdichtung 
der Vaganten noch voll von konventionellen Wiederholungen und 
beschränkt in ihrer Anschauung, der „Blick in die Ferne, die eigent¬ 
liche Landschaft“ fehlt. 5 Um so mehr überrascht es, doch hier und 
da auf ein feines, wahrhaft individuelles Naturempfinden zu stoßen. 
So wird die zum Liebesgenuß einladende Abendstimmung hervor¬ 
gezaubert: „Wenn die Fackel Dianas am Himmel erscheint, noch 
umflossen vom rosigen Glanze des Bruders, wenn linde Westwinde 
die Wolken vertreiben und liebliches Saitenspiel ertönt, dann wird 
das Herz für die Freuden der Liebe empfänglich“ (C.B.37,1). Die- 

1 Aus einer von Wattenbach publizierten Tegernseer Hdschr. 

* Ganzenmüller a. a. 0. S. 248. 

* ebd. S 254ff.; Wechsler a. a. 0. S. 112. 

4 Ganzenmüller a. a. 0. S. 232. * Burckhardt II, 17. 


Digitized by 


Google 



26 


A. Stellung zum Ideal der Enthaltsamkeit. 


ses Gedicht steht überhaupt modernem Empfinden überraschend 
nahe, wie folgende Stelle zeigt: „Wenn leiser Wind durch die reife 
Saat streicht, wenn am feinen Ufersand sich plätschernd der Bach 
bricht, wenn das Klappern des Mühlrads erklingt, dann senkt sich 
der Schlaf in die Augen des Menschen“ (ib.3). 1 Hier hat die Natur¬ 
poesie der Vaganten mit einer Fülle lebendiger Anschauung und 
fast raffinierter Stimmungsmalerei einen Höhepunkt erreicht. End¬ 
lich sei hier noch ein Liedchen aus einem Kodex der Bibi. Laurent.* 
erwähnt: „Auf waldiger Bergeshöhe blüht eine Blume, deren Duft 
im Herzen des Jünglings wieder die Liebe erwachen läßt. Wäh¬ 
rend es an vieles denkt, beugt er sein Knie zu Ehren der Blume, 
berührt sie mit seinem Munde und bricht sie dann schnell.“ 

Aus alledem sehen wir, daß die Natur für den Vaganten der 
religiösen Beziehungen völlig entkleidet ist, aber auch, daß sie ihm 
um ihrer selbst willen noch gar nichts zu sagen hat. Nur der Wert, 
an dem sie gemessen wird, ist ein andrer geworden: an Stelle der 
Religion ist die Liebe getreten, zu der das Naturgefühl nur den 
Auftakt oder den begleitenden Akkord bildet. 


6. DIE EROTISCHE POESIE DER VAGANTEN. 

Weit über- die Hälfte aller Vagantenlieder gehören der eroti¬ 
schen Poesie an, und dieses weite Gebiet gilt es jetzt zu durch¬ 
wandern. 

Das Ideal der Keuschheit ist vom Vaganten am allerwenigsten 
erfüllt worden. Wohl ist auch für ihn die Liebe lediglich ein 
Naturtrieb, der sein Recht verlangt (C.B.126,1), der ganz ele¬ 
mentar in Wirkung tritt, denn wenn man einen Knaben und ein 
Mädchen zusammen in ein Kämmerlein sperrt, so wird selbstver¬ 
ständlich daraus „ein unaussprechliches Spiel von Gliedern, Armen 
und Lippen“ (C.B.144).* Aber dieser Naturtrieb ist nichts Sünd¬ 
haftes, sondern „ denaturacoelestium “ (Hs.St.Om.25,bes.l3f.). Diese 
Himmelskraft „adelt“ (Hs. St. Om. 23,32), und wenn sie überhaupt 


1 Weiteres ans diesem Gedicht S. 36. 

* Publ. v. Dreyes, Zs.f.dtA. 39 S. 366. 

* Zar Herstellung des Textes ygl. Scherer, „Deutsche Stadien*, II. TL, 
Wien 1874, S. 66. 
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eine Schuld ist, so wird sie durch die „Ehrenhaftigkeit des Ver¬ 
brechens“ entsühnt (C.B.155,3). Mit vollem Bewußtsein wird die 
christlich-asketische Auffassung vom Geschlechtsleben bekämpft: 
„Non est crimen amor, guia si scelus esset amare,jnolletamore Deus etiam divina 
ligare “ (C.B.84a). Deshalb heißt es auch ganz offen: „Juvenes, juven- 
culaejconiugantur merito“ (C.B.60,4) und: wer Venus verschmäht, 
der „degeneriert“ (Wr.earl.m. p.115). Ohne Liebe keine Jugend: 
„Perit absque Venereiflos aetatis tenerae ./ Omnium principium dies est ver- 
nalis u (C.B.CCII,46). 

Besonders offenbart sich die Liebe im Frühling als Natur¬ 
gewalt. Da spürt jede Kreatur ihren Hauch (C.B.118,2). Deshalb 
„freut euch, ihr Jünglinge, an den Blumen, denn jetzt treibt euch 
die Liebe wieder zu den Mädchen. Wohlauf, laßt uns der Venus 
dienen und alle Trauer von uns werfen!“ (C.B.107, 2—3). Und 
Venus frohlockt über die neuen Scharen, die sich ihrem Gefolge 
anschließen, und über die zarten Herzen, die durch schmeichlerische 
Lockungen verwirrt werden. Der Vagant aber fühlt das Feuer der 
Venus in seinen Adern, ihn dürstet nach dem Honig von den Lippen 
seiner Flora (Wr.earl.m. p. 113), und sein „Herz trinkt wieder die 
Liebe“ (Hs. St. Om. 23,13—18). Einen andern erfaßt schon im Ja¬ 
nuar ein glühendes Verlangen nach der Geliebten (C.B.51,1). An¬ 
genehm ist es, zur schönen Frühlingszeit in waldiger Gegend spa¬ 
zieren zu gehen, angenehmer, Blumen zu pflücken, am angenehmsten 
aber, ein Plätzchen aufzusuchen, wo man ein schönes Mädchen an 
sich ziehen, streicheln und küssen kann (C.B.103,4; Lüttich. Hs. 
13. Jhdt.). 1 Der Frühling ist auch die rechte Zeit für den Tanz 
(C.B.34,1; 79,1 u. a.); „Wenn die Wiese in allen Farben prangt, 
wenn der Wald vom süßen Schall des Vogelgezwitschers erfüllt ist, 
dann versammeln sich Jünglinge und Mädchen unter der Linde, um 
den Beigen zu tanzen, und auch manche Mutter springt noch neben 
ihrer Tochter dahin“, ein Bild, das uns an Neidhart von Reuenthal 
erinnert* Über die Liebe im Winter sind die Meinungen geteilt. 
Walther von der Vogelweide kennt zwar den Gedanken, daß der 
Winter der längeren Nächte wegen den Liebenden willkommen sei 
(117,36—118,11), aber in der Regel wird der ritterliche Minne- 


1 hsg. Mone, Anz.f.K.d.dt.Vorz. 1836 S. 447. 

* Neithart v. R. (hsg. Keinz*, Lpz. 1910), 4,11—14 u. 6. 
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Sänger nicht müde, ihn als die lieheleere Zeit zu beklagen. Um¬ 
gekehrt meint wohl auch der Vagant einmal etwas nüchtern: „Im 
Winter kann der Mann die Liebessehnsucht ertragen, im Frühling 
aber ist der Reiz zu stark 4 (C.B. 140,7). Sonst ist er aber ganz an¬ 
derer Ansicht und versteht es meisterlich, in j eder Jahreszeit eine 
Aufforderung zum Liebesgenuß zu sehen. Mag er selbst noch so 
sehr frieren, keine Kälte kann Amor aus seiner Brust vertreiben 
und die Flamme seines Innern löschen, ja sie facht sie nur um so 
mehr zur Glut an (Hs.St.Om.21; 18; C.B.42,2). Er empfindet darin 
geradezu etwas von der Würde des Menschen: „Nunquam amans 
sequi volo/vices temporumjbestiali more “ (C.B.56,1). Zarter ist der Ge¬ 
danke im Lied einer Tegernseer Handschrift 1 : „ .Decoris tua elaritasj 
simul tua benignüas, / est mihi flos vemalis', deine Freundlichkeit allein 
gibt mir den Trost, daß der Winter auch wieder vergeht, daß wie¬ 
der die schönen Rosen auf den Gartenbeeten blühen, daß wieder die 
Vögel ihren lieben Gesang im Geäst der Linde ertönen lassen wer¬ 
den.“ Umgekehrt verspürt der Vagant nichts vom Zauber des Früh¬ 
lings, wenn die, für die er entflammt ist, kalt bleibt: „Cum tune cir- 
cumpraecordiajjam hiems erit vere“ (C.B. 103,5). 

So läßt die Liebe die Jahreszeiten vergessen. Sie erscheint dem 
Vaganten überhaupt als die allbezwingende Macht (C.B.31, 
Refr.; 166,Refr. u. a.). Sie vertreibt Trauer, Angst und Schmerz 
(C.B.36,5); ja, schon die Hoffnung auf ein „basium oris tendli “ ver¬ 
scheucht eine ganze Wolke von Sorgen (C.B.41,5). Stark ist die 
Liebe, „qui nos vincit juvenes, / vincat et juvenculas ultra modum rigidas “ 
(C.B. 104,4). „Härter wie Eisen muß der sein, den Venus nicht 
reich macht, und kälter wie Stein, der, den ihr Feuer nicht entzündet“ 
(C.B. 103,2). Freilich, diese Gewalt, die selbst die Himmlischen zum 
Wahnsinn treibt (Wr.earl.rn. p. 119), hat etwas Dämonisches: „Die 
Liebe hat Medea gelehrt, das Blut ihrer Kinder zu verspritzen, hat 
Jupiter zu den Frauen getrieben und den Alkiden unter die Arbeit 
seiner Herrin gezwungen “(Hs. St. Om. 25,33—38; C.B. 38,1— 6). Des¬ 
halb gilt es, stärker zu sein als Herkules, sich nicht unterwerfen 
zu lassen und lieber beizeiten die Flucht zu ergreifen „sieque Venus 
vincitur u (C.B.38,7). Hierzu hat ein offenbar liebeserfahrener Leser 
am Rande bemerkt: „Nisi fugias tactus,jvix evitabitur actus .“ 


1 Publ. von Wattenbach, Anz.f.K.d. dt.Vorz. 1875 S. 451. 
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Oft entsteht ein Widerstreit zwischen Vernunft und Liebe: 
„Beide wäge ich gegeneinander ah und gerate dabei so ins Schwän¬ 
ken wie das zitternde Laub am Baum oder das kleine Schiff, das 
ohne Anker auf dem Meere dahintreibt“ (C. B. 159). Das Resultat 
ist meist, daß die Vernunft weicht, „saevus cum dominatur amor“ (Z.Hs. 
167,3 f.), denn die Liebe ist eine Macht, die der Vernunft aller Ge¬ 
setze zuwiderläuft und doch selbst ein „Gesetz“ ist (Wr. earl. m. 
p. 118). Daher ist der offene Kampf gegen sie ganz aussichtslos, 
da empfindet man ihre Qual nur doppelt (C.B. 155,5—6) und wird 
immer tiefer in die Leidenschaft verstrickt: „Amens amans ampliusl 
öbligor amore “ (C.B. 125,7). Schließlich muß man doch bekennen: 
„Ei Herum l per puerum I sum Veneri prostratus“ (C.B. 116,3). So ist das 
Ergebnis meist demütige Unterwerfung: „Dem Recht der Liebe 
beuge ich meinen Nacken, mag man mir auch Schande vorwerfen“ 
(Hs.St.Om.21,33—40), und mit einem Gebet an Venus (C.B.111) er- 
. gibt sich der Vagant in sein Schicksal. 

Schon in diesen mehr theoretischen Betrachtungen über die 
Liebe zeigt sich ein so warmes Empfinden, daß wir fühlen: hier ist 
die Liebe nicht Gegenstand einer konventionellen Poesie, wie es 
im höfischen Minnesang oft der Fall war, oder scholastisch-spitz¬ 
findiger Erörterungen wie in des Andreas Capellanus Buch „de 
amore“, sondern wirklich Erlebnis. Durch diesen ganz individuellen 
Zug überragt die Vagantenpoesie die ihr verwandten Zeiterschei¬ 
nungen bei weitem und spricht sie uns noch heute so unmittelbar 
an. Erst dann können wir daher den neuen Geist, von dem sie er¬ 
füllt ist, recht würdigen, wenn wir sie aus dem Leben ihrer 
Dichter heraus zu verstehen suchen. 

Schon der Scholar fühlt das neue UDgekannte Feuer in sich 
brennen (C.B.31,4), sein sonst so ruhiges und sorgenfreies Herz wird 
in Erregung versetzt: „Unter den Dryaden fand ich eine, der an 
Schönheit keine gleich, auf sie fing mein Auge zuerst an Jagd zu 
machen“ (C.B. 161). Halb ernst, halb scherzhaft bittet er die Götter 
der Liebe: „Parce, puer, puero,\fave, Venus, tenero!“ (C.B.31,5). Die 
Göttinnen der Liebe und der Weisheit streiten um seinen Besitz, 
„mm quod placet Veneri, PaUas aspematur .. ■ j Hic diversi militant, et di- 
versae vitae ,.. ,/quibusan plus valeat Pallas Aphrodite,/adhuc est sub pendulo, 
adhuc est süb lite “ (Wr. W. M. p. 26; vgl. auch earl. m. p.109). Wohl 
siegt mitunter noch Minerva, indem sie den Schüler an das Unglück- 
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liehe Schicksal Liebender denken läßt: „Hoc igitur raiionejcessat amor; 
flet Dyonejde perdito“ (Hs. St. Om. 28,31 ff.). Meist aber ergibt sich 
der „tyro Palladis“ dem Gesetz der Venus (C.B. 31,3,5). Die Aus¬ 
drücke des zuletzt zitierten Gedichts weisen darauf hin, daß sich der 
Konflikt zwischen Wissenschaft und Liebe oft an der Schwelle vom 
enger gebundenen Schüler- zum freien Vagantenleben abgespielt hat 

Als Vagant erscheint uns der junge Kleriker in den meisten 
Liebesliedern, und diese sind so unmittelbar aus der Situation heraus 
gedichtet, daß sie zweifellos auch Vaganten zu Verfassern haben 
(z.B. C.B. 34; 49; 52,4—6; 63,3; 105,2; 120; 124; 145; Lüttich. 
Hs.). 1 Da sehen wir den Scholaren, der dem Studium entflohen ist, 
am Donauufer (Lüttich. Hs.); 1 einen anderen hat ein günstiges Ge¬ 
schick durch den blühenden Wald zu einem lieblichen Tal hingeführt, 
in dem sich eine Gruppe von Mädchen gelagert hat (C.B. 34), und 
auf blumenbesäter Wiese erfreuen sich die Mädchen mit Klerikern 
am Liebesspiel, um dann ihren Freundinnen davon zu erzählen (C.B. 
105,2). Offen spricht der Vagant sein Recht auf die Liebe aus: 
„Jus est omnibus , / qui volunt beari / in hoc excellente populo scolari, jut et 
ament ctse fadant amari“ (C.B. 124,5). Die Mädchen sind oft anderer 
Ansicht; sie kennen die Vaganten und den Wert ihrer Liebe: „,Mu- 
nus vestrum 1 , inquit, ,noloJquia pleni estis dolo iu (C.B. 120,4). 

Besonders leicht entzündet sich, wie wir schon sahen, zur 
schönen Frühlingszeit das Herz des Vaganten. Am munteren 
Gesang der Mädchen sowie an dem leichten Gliederspiel und an 
den reizvollen Bewegungen der Tanzenden erhitzt sich sofort 
seine Leidenschaft (C.B. 116,2; 48,4; 50,12). Höchst anschaulich 
wird uns ein Tanz der Mädchen am Donauufer mit seinen Wirkungen 
geschildert: die Schönste singt vor und führt den Reigen „manu du- 
cens agminalper compagum fragmina u ; die Teilnahme des Scholaren an 
diesem anmutigen Bild wird immer lebhafter und steigert sich schließ¬ 
lich zu dem Verlangen, der Holden das „declinare u und die „ coniunctio“ 
ohne Lehrer beizubringen (Lüttich. Hs. 13. Jahrh.). 1 Eines solchen 
mächtigen Eindrucks beim ersten Anblick gedenkt der Vagant 
noch lange im Gespräch mit der Geliebten (C.B. 50,12 u. 17). An 
dem Tage, an dem er die „einzige, keusche“ kennen lernt, wünscht 


1 hsg. v. Mone, Anz. f. E. d. dt. Vorz. 1836 S. 448. 
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sein Herz sie sich sofort zur „Freundin“ (C.B. 158,3), oder: „Qme 
est haecpuellulajdulcis et suavissima :\eius amore caleojguod vivere vix valeo ,/ 
. . . vdlet deus, veUent dii, /... ut eins virginea / reserassem vincula“ (C. B. 
141,4 u. 7). Wie hier die heiße Wallung sofort ins Begehren über- 
schäumt, so ist oft auch nur ein Schritt vom Begehren zur Tat: Er 
sieht das kleine Mädchen auf die grüne Wiese gehen, läßt sich 
lächelnd neben ihr nieder und flüstert ihr Schmeicheleien ins Ohr; 
sie zittert wie Espenlaub und weint nur, statt zu antworten, doch 
Amor ist ein froher Gott: „Quearn lineam iampudoris tangere “, sie wehrt 
sich verzweifelt, doch: ein Tantalus will ich nicht sein, ich breche 
den Widerstand, „ut virginem devirginem,lme totum toti insero,\cardinem 
determinem, / duettum istud resero,/Glorior victoria /“ (C. B. 57,2—3). Ein 
anderer erzählt uns, wie er an einem sonnigen Frühlingstag das 
Hirtenmädchen unter einem blühenden Baum stehen und die Flöte 
blasen sieht, wie er sie sofort bis in den Schafstall hinein verfolgt 
und die sich Sträubende zu Boden wirft: „— einen schöneren Körper 
unter schlichtem Kleid gibt’s nicht auf Erden! Weinend klagt sie 
mich an: Weh, was hast du getan, Nichtswürdiger? Verrat es 
wenigstens niemandem, denn wenn es mein Vater und mein Bruder 
Martin wüßte, stünde mir ein dies ater bevor, und erführe es gar die 
Mutter, ,cum sit angue peior quater,jvirgis sum tribuia' “ (C.B. 120). 

Treffend vergleicht einmal der Vagant sich und seine Leiden¬ 
schaft mit einem wilden Naturelement, das über ein ahnungs¬ 
loses Kind hereinbricht: „... Da kam ein schöner Jüngling, der riß 
ihr auf das Kleid. Er griff sie an der weißen Hand und führte sie, 
wo die Vögel sangen. Er kam wie der Nordwind, der warf sie in 
den tiefen Wald, der warf sie in den fernen Wald!“ (C.B. 145). Doch 
nicht immer geht der Vagant so gar stürmisch vor; so naht er der 
schönen Beerensammlerin mit sanften Schmeicheleien: „Komm doch 
näher, Schöne, ich bin kein Räuber, will mich dir vielmehr ganz er¬ 
geben“; erhält aber nur die kurze Antwort: „An die Scherze von 
Männern bin ich nicht gewöhnt,... deshalb laß mich jetzt in Ruhe!“ 
(C.B. 52,4—6). Die Sprödigkeit der Mädchen macht ihm über¬ 
haupt viel zu schaffen; sie ist ihm eine „verdammenswerte“ Eigen¬ 
schaft (C.B. 84,3), und oft klagt er über eine, die „ultramodamrigida u 
(C. B. 104,4) oder Justo plus asperior u ist, aber er läßt von seiner Hoff¬ 
nung und Bitte um Erhörung nicht ab (C.B. 164,2—4); nur ihm 
allein soll sie sich nicht verschließen (C. B. 36,9). Er erklärt sterben 
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zu müssen, wenn sie nicht „Vernunft“ annehme(C.B. 104,2). Flehent¬ 
lich erklingt seine Bitte: „0 tu virgo pulcherrima,lsi von audis me mise- 
rum,lmihi mors est asperrima “ (C.B. 165,2 u.4), oder fast rührend: 
„Herrliche, erbarme dich meiner, dein Antlitz ist das Schwert, durch 
das ich sterbe, denn zu tief wurzelt die Liebe zu dir in meinem 
Herzen“ (C.B. 166,1). Das kann sich bis zur demütigsten Unter¬ 
werfung steigern: „Die Liebe macht mich dir zum Sklaven, ,tibi 
cedo/flexus dedolpoplitum 1 , nur durch deine Gnade könnte mein Leben 
wieder aufblühen“ (C.B. 154). Wohl wird er mitunter ungeduldig: 
„Jetzt aber fordere ich, daß du mir geneigt seist!“ (C.B. 163,3), 
aber sein Versuch, den Starken, Trotzigen, Mannhaften zu spielen, 
endet meist doch nur mit unterwürfigen Bitten um Verzeihung (C.B. 
139). Ja, er droht wohl gar einmal, die Unnachgiebige mit Gewalt 
— sei es auch mit Fesseln und Schlägen — zur Fügsamkeit zu 
zwingen, und hofft doch, daß es nicht so weit kommen werde, denn 
„als ich neulich bei ihr war, bat sie mich, zart mit ihr umzugehen“ 
(C.B. 84,3—4). Daß sich der Vagant auch darauf versteht, zeigt 
ein hübsches Gedicht, das die Überreichung einer Blume an die 
Geliebte zum Gegenstand hat; das Wortspiel mit demNamen „Flora“ 1 
ist fein und in individuellen Gedanken durchgeführt (C.B. 147). 

Bleibt das Mädchen hart, so lernt der Vagant alle Qualen un¬ 
befriedigter Liebe kennen, es erscheint ihm besser, tot zu sein als 
weiter zu leben (C.B. 36,20 f.; 42,2; 154,7; Wr.earl.rn. p. 118 sq.); innen 
und außen fühlt er sich vom Stachel der Leidenschaft gepeinigt (C.B. 
154,7), denn Stachel und Pein sind dem unglücklich Liebenden der 
Anblick der Geliebten, an der er haftet wie Tereus an Philomena 
(C.B. 125,8). Sie sehen und nicht sprechen zu können, bereitet 
tausendfache Qual und läßt die Freude am Essen und Trinken ver¬ 
gehen; das geheime Gift der Venus läßt das Gesicht des unglück¬ 
lichen Liebhabers erblassen; kein Arzt kann diese Krankheit be¬ 
urteilen ; keine Medizin kann dagegen helfen (C.B. 50; 44; Wr. earl. 
m. p. 116 sq.). Durch schändliche Künste bat ihn Venus, die grau¬ 
same Göttin, in Flammen gesetzt (C. B. 46,9; 154,7), die weder Bhein 
noch Euphrat, sondern nur eine löschen kann (C.B. 154,1): „Aber, 
die mich begehrt, die mag ich nicht, und die mich meidet, die liebe 
ich“ (C. B. 44,5); da bleibt nichts übrig als die stammelnde Bitte 


1 Ähnlich Prim. VI, 3—4. 
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„Schone mich doch endlich, lege die Waffen nieder, ich erkläre mich 
für besiegt!“ (C.B. 46,10). 

Und trotz aller Seufzer und aller Angst möchte er den traurigen 
Schmerz nicht missen (C.B. 125,1). Den einen vertreibt unglück¬ 
liche Liebe vom süßen Boden der Heimat und von treuen Freunden, 
denn „ubi amor, / ibi miseria gravis “; — wieviel Blumen im Tal von 
Hybla, wieviel Eichenlaub in Dodona, wieviel Fische im Meer, „tot 
abundat / amor doloribus / usque “ (C. B. 82). 1 Ein anderer ist in sein 
Heimatland Frankreich zurückgekommen, nur um Tag und Nacht 
an den Qualen unbefriedigter Liebe zu leiden; das muntere Ge¬ 
plauder der Mädchen verwundet ihn tief: „Freut euch, ihr Freunde, 
doch gebt mir einen guten Eat. Du aber, grausame Geliebte, ,tua 
pulchra fadesjme fey planser milies,Jpectus habens glacies,/a remenderjstatim 
vivus fieremjper un baser iu (C.B. 81). Wie ein Schiffbrüchiger treibt 
er auf geborstenem Fahrzeug einher, „nur das leise Wehen deiner 
Gunst kann mich dem furchtbaren Sturm entreißen“ (C. B. 137). 
Bald wird die Klage zum trotzigen Sichaufbäumen: „Das ge¬ 
schlagene, in Brand gesetzte Herz will mir bersten, erschüttert 
zittert es unter der Liebe zu dir; wozu die Last, wozu die Qual?“ 
(C.B. 154,9), bald zur stillen Resignation: „Das Leid des Herzens 
legt sich wie eine Wolke vor meinen Blick, das Lachen meines 
Mundes erstirbt vor Trauer, die Blüte meiner Jugend verdorrt, denn 
mir ist keine Hoffnung gegeben; die Geliebte, an der ich mit ganzer 
Seele hange, verbirgt sich“ (C.B. 131). Immer mehr sieht sich der 
Unglückliche dem Grabe zueilen (C. B. 167,1). Ganz besonders wilde 
Formen nimmt dieser Schmerz an, wenn zur Klage über unerwiderte 
Liebe noch die Eifersucht kommt (C.B. 154,2; 160,3). Eine ganze 
Psychologie dieses Zustandes bietet das Gedicht C.B. 35. Da ver¬ 
nehmen wir die bittere Klage: „Amaveram prae ceteris j te, sed amid 
veterisjesjam oblita, ..." (6); die Geringschätzung, die ihm widerfährt, 
stachelt ihn zu leidenschaftlichem Schmerz an: „Dolor, fletus,lirae 
metusjtremebundis artubus\simul incubuere u (6,7), reißt ihn zu schamloser 
Schmähung der Treulosen hin: „Sed lubricalcontagiajte gaudes insectari,/ 
prostibulumlpatibulojjam meruitpiari “ (8) und läßt ihn das inbrünstige 
Gebet an Venus richten, ihn von seiner Pein zu erlösen (12); — da 


1 In etwas anderer Fassung nnd Strophenanordnung auch in einer Stnttg. 
Hs. des 13. Jahrh., hsg. v. Dreves, Zs. f. dt. A. Bd. XXXIX S. 363. 
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erfolgt der Umschwung 1 : er gedenkt der Küsse, die sie ihm bot 
(14), des verwaisten Lagers (15), und die Sehnsucht nach dem 
früheren Glück mündet schließlich doch in die flehentliche Bitte, 
zurückzukehren (17). 

Wir sehen: die Vagantenpoesie hat wahrhaftig schon vor den 
großen Italienern des 14. Jahrhunderts den Reichtum und die Ge¬ 
heimnisse des menschlichen Seelenlebens tief ergründet, und an¬ 
gesichts dieser Erkenntnis läßt sich die Ansicht Burckhardts, 
daß „das ganze Mittelalter hindurch alle Dichter sich selber ge¬ 
mieden“, Dante aber „zuerst sich selber aufgesucht hätte“,* unmög¬ 
lich halten. Dabei macht es nichts aus, daß die Leidenschaft des 
Vagantendichters nicht immer ganz echt gewesensein mag. So ergeht 
sich z. B. auch der Primas aus Eifersucht in ebenso überschweng¬ 
lichen Klagen wie Schmähungen und tröstet sich dann doch sehr 
schnell und nüchtern: „Du kannst die traurige Tatsache ja doch 
nicht ändern — und dann, sie hat dich nicht um deiner Person oder 
deiner Kunst willen geliebt, sondern weil sie bei dir gut zu essen 
und zu trinken hatte und hübsche Geschenke empfing“ (Prim. VT 
u. VII). 

Ist auch für den Vaganten nicht geradezu die Geduld das 
Losungswort wie für den Troubadour, so versteht er sich doch auf 
Ausdauer: „Sie hat mir noch keinen freundlichen Blick geschenkt 
— sie soll sehen, daß mich auch die am höchsten hängende Frucht 
des Baumes reizt!“ (C.B. 128,1 u. 4). Ein anderer fühlt sich durch 
ein gegebenes Versprechen hoch gestimmt, wenn er auch zweifelt, 
ob er sich nicht täuscht (C.B. 133,1). Ein Dritter endlich sieht sich 
nach sechs langen Jahren qualvoller undhoffnungsloserLiebeschließ- 
lich doch durch Erhörung belohnt und knüpft daran die tröstliche 
Verheißung: „Uli nempe aliqua/dies ostendetur,jquapenarum gloriamlpost 
adipiscetur “ (C.B.50,32f.). Überhaupt muß man in der Veränder- 
lichk eit der Liebe Trost suchen: „Die Sitten der Venus sind bald 
golden, bald eisern; — Amor entnervt bald, bald läßt er empor¬ 
blühen“ (C.B. 157,3—4, u.ähnl.C.B.60). — Folgt in der Liebe auf 
das Lachen das Weinen, so ist es natürlich, und ist es umgekehrt, 


1 vgl. die regula des Andres Capellanns (p. 311): „Ex vera zelotypia affectus ' 
erescit semper amandi“. 

• a. a. 0. II, 31. 
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so war die Verwundung süß (C.B. 102,5). Leid und Lust bringt die 
Liebe, und sie gleicht einem blühenden Dornbusch (C.B. 41,2). 

So ist es auch mit dem Stolz des Mädchens oft nicht allzu ernst 
gemeint. Wie schnell bei einer Schönen abweisende Sprödigkeit 
in schrankenlose Hingabe Umschlagen kann, zeigt — nach einem 
anmutigen und für die Vagantenliebe höchst charakteristischen Ge¬ 
plauder zwischen einem stürmisch begehrenden Jüngling und einem 
scheinbar sehr zurückhaltenden Mädchen — das offene „dulcissime, 
totam tibi subdo me u der heiß Umworbenen (C. B. 43,2—9). Und so 
legt manche Jungfrau nach anfänglicher Weigerung das Geständnis 
ab: „Et amare voleoletjam intus ardeo “ (C.B. 104,5). Mitunter ist sogar 
das Weib der begehrende Teil und sofort bereit, seine Liebe zu 
verschenken, wie uns ein Genrebild von eigentümlich-sinnlichem 
Beize zeigt: „Es stand ein Mädchen in rotem Kleid; wenn jemand 
sie berührte, dann knisterte das Kleid. Eia! Es stand ein Mädchen, 
ihr Antlitz glänzte wie eine Rose, es blühte ihr Mund. Eia! Es stand 
ein Mädchen am Baume und schrieb seine Liebe auf ein Blatt. Da 
kam Frau Venus, und — große Liebe bot sie ihrem Liebsten!“ (C.B. 
138). Eine Schäferin ruft dem Scholaren, der sie auf dem Rasen 
sitzen sieht, ganz naiv zu: „ Quid tu facis, domine? jvenimeeum ludere! u 
(C.B. 63,3). Das ist ja kein Wunder, denn die blühenden Bäume 
und der Gesang der brünstigen Vögel lassen natürlich auch die 
Mädcheu warm werden (C. B. 121,2). Ganz realistisch wird das 
sinnliche Begehren des erwachten Weibes (G.u.H. 6—7) geschildert: 
„Sie dürstete bereits nach dem Manne und war für die Vereinigung 
reif. Sofort spürte sie den Stachel der Liebe, die einzigartige Schön¬ 
heit ihres Begleiters entflammte sie, und ihre innere Glut zeigt auch 
ihr Äußeres. Denn wo die Liebe wohnt, da schwindet die Scham: 
schon läßt sich die Jungfrau nicht mehr durch mädchenhafte Scheu 
zurückhalten, und da nicht gefordert wird, fordert sie; Busen, Küsse 
und Schoß bietet sie ihm dar.“ 

Da gilt es für den Vaganten, auf der Hut zu sein; im all¬ 
gemeinen aber zeigt er sich nicht als „kalten Genossen“ (C.B. 
60,2—3), denn in ihm glüht das Verlangen nach sinnlichem 
Genuß: „Quam inter venereamldiligo cohortem, / langueo, dum video/libiti 
consortem u (C. B. 34,4 u. ä. 43,1). Sehen, Sprechen, Berühren, Küssen 
geben dem Verlangen nach dem höchsten Liebesglück nur neuen 
Zündstoff (C.B. 45,2). Der Anblick der herrlichen Gestalt bringt 

3* 
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sein leidenschaftliches Begehren in immer heißere Wallung: „0 
daß ich eine Nacht bei ihr schlafen, einmal an ihren Lippen saugen 
könnte, dann würde ich gern den Tod erleiden, sterben und das 
Leben beenden, wenn ich solche Freuden genossen hätte. — Wenn 
ich ihre Brüste ansah, dann wünschte ich mir Hände, sie ganz 
umfassen und liebkosen zu können. 1 Ach könnte ich ihren Mund, 
auf dem die Rose der Scham gelagert ist, küssen, könnt’ ich ihn 
küssen, küssen, durch und durch von Wollust durchströmt!“ (C.B. 
167,2—3; ähnlich Hs. St. Om. 21,25—32; 23,25f.). Und gar das 
Bild der Geliebten, wie sie aus dem Bade steigt und die' Scham 
bedeckt, reizt zur höchsten Lust (C.B. 84,4). Schlaflos ist ihm 
die Nacht, qualvoll der Tag: „Si sic diu viviiur,jgraviora vereor “ 
(Hs. St. Om. 18,11—14). Nun erzählt der Dichter, wie ihm unter 
dem Schatten einer Ulme, am sprudelnden Quell seine „Glycerium“ 
mit offenstehendem Busen entgegentritt. Er schildert ihr sofort 
seine Qualen, „nt frui conceditur, / quod constanter optito “, und findet 
rasch Gehör, „dum vix moram patitur, /subjici compellihir“ (Hs. St. Om.17); 

— oder wie er nach langem Warten und hartnäckigem Widerstand 
zum Ziel gelangt ist: „Wir fanden beide Gefallen an der Sache, 
sie wurde ganz sanft, gab mir zärtliche Küsse, und in ihren schon 
zum Schlummer halbgeschlossenen, zitternden Augen schwamm 
ein leichtes Lächeln“ 2 (C.B. 45). Die zugleich offene und raffinierte 
Erotik, die hierin liegt, wird höchstens noch übertroffen durch die 
starke sinnliche Anschauung, die in der Schilderung von den 
Wechselbeziehungen zwischen Liebesgenuß und Schlaf liegt: „Sei, 
quam felix transitus amoris ad soporem,lsed suavior regressus ad amorem u ; 1 

— „süß ist nach den Freuden der Venus beim Duft der Wiesen¬ 
kräuter und des rosenumwachsenen Lagers das allmähliche Nahen 
des Schlafes“ (C.B. 37,4—6), und an andrer Stelle: „Quam felix 
unio,/ cuius suavitatispoculolsopiuntur sensus et ocelli! u (C.B. 41,6). 

Es ist bezeichnend, daß der Troubadour sich eine Nacht bei • 
der Geliebten inniger von Gott erbittet als alle Freuden des 
Paradieses,® der Vagant aber diese Seligkeit in einer wirklich er¬ 
lebten Umarmung zu spüren geglaubt hat (C.B. 50,30). Nun hat 


1 Wohl Erinnerung an Ovid, amores 1,6,20. 

* desgl. an Ovid, ars am. II, 721. 

* Diez, Die Poesie der Tronbadonrs * S. 144f. 
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er das jauchzende Glück der Liebe erfahren, „quae repetita decies / 
placet nee infert taedium “ (Hs. St. Om. 25,7—8). Nun kennt er den 
süßen Lohn, den Venus denen, die sich ihr ergeben haben, spendet 
(C.B. 41,3): „Wenn ich den süßen Honig von den Lippen der Ge¬ 
liebten trinke, dann halte ich mich für einen Unsterblichen!“ 
(C.B. 42,3), ja, glücklicher als Jupiter, gelehrter als Plato, stärker 
als Simson und reicher als Augustus glaubt er zu sein (C.B. 154,4; 
167,2). Und in schäumendem Übermut ruft es der Glückliche aus: 
„Collo virginis bracchiajactavilmille dedi basia , Imille reportavi “ (C. B. 50,29). 
Vereinzelt findet sich auch eine etwas weniger egoistische Auf¬ 
fassung: „Ihr Frohsinn ist meine Freude, und ihre Liebe zu ver¬ 
dienen, das ist mein Glück“ (C.B. 31,4). 

Aus dem berauschenden Glück der Liebe entspringen die be¬ 
geisterten Huldigungen für die Schöne. Mit wunderbarer Kunst 
und verschwenderischem Reichtum hat die Natur in der Geliebten 
ihr Meisterwerk geschaffen (C. B. 142,1; 40,1—3; 132,1; Wr. earl. m. 
p. 111). Selig der Tag, an dem die Herrliche zur Welt gekommen 
ist! (C.B. 118,3); ein Paradies ist dem Dichter das Tal, in dem der 
Schöpfer dieses Geschöpf von heitrem Blick und reinem Sinn hat 
aufwachsen lassen (C.B. 162,3 nach Fgmt.Bur.). Unerschöpflich 
ist der Vagan£endichter in immer neuen Benennungen für die Ge¬ 
liebte. So erscheint sie — in einem einzigen Gedicht! — als 
„mundi flos u , „flos florum u , „stella splendida u , „mundi rosa“, „gemma 
pretiosa“, „decus virginum“, „mundi laminar“, „Blanziflor et Helena“, 
„ Venus generosa“ und „stella matutina“ (C. B. 50). Alle Herrlichkeiten 
der Erde scheinen nur dazu dazusein, um die Schönheit der Ge¬ 
liebten im Bilde zum Ausdruck bringen zu können. Der Vergleich 
mit Rosen, Lilien und Elfenbein (C.B. 35,16 u. a.) liegt jeder ero¬ 
tischen Poesie nahe. Gewählter ist schon das Bild, wenn die Ge¬ 
liebte dem Dichter wie ein taufrischer Morgen (C.B. 132,2) oder 
unter allen Mädchen wie die in Gold gefaßte Perle erscheint (C. B. 
168,8). Einen andern zieht seine Schöne einem Magneten gleich 
infolge häufiger Berührung „gratia directa“ an (C.B. 36,12). Beliebt 
ist der Vergleich mit dem glühenden Feuer, das Güte und Anmut 
ausstrablt (C.B. 130,2). Noch wirkungsvoller ist es. wenn die Ge¬ 
liebte selbst den Schönheiten des Himmels gleichgesetzt wird. So 
leuchtet sie einem Sterne gleich (C. B. 158,8 u. a.), den Glanz des 
Morgensterns überstrahlt sie (C.B. 35,16). Ihre schöne Gestalt 
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wirkt wie die Morgenröte (C.B. 147,4). Sie leuchtet vor allen 
Mädchen hervor wie die Sonne unter den Sternen (C.B. 43,1); ihre 
Augen schimmern wie die Strahlen der Sonne und wie der Glanz 
des Blitzes, der die Finsternis erhellt (C. B. 140,6). So erscheint 
sie schöner als alle Kreatur, selbst als Eleonore von Poitou, 
die Gemahlin Ludwigs VII. und Heinrichs II., 1 die auch von fran¬ 
zösischen* und deutschen* Dichtem gefeiert und von Andreas 
Capellanus als höchste Instanz in verwickelten Liebesangelegen- 
heiten angeführt wird. 4 Auch die berühmtesten Schönheiten der 
Mythologie und Sage: Blancheflor und Helena, ja selbst die Grazien 
müssen auf den Buhm ihrer Unvergleichlichkeit verzichten (C.B. 
31,3; 40,6; 50,8; 154,5 u. a.); und einmal richtet der Dichter an 
seinen Schöpfer sogar die naive Frage: „Dem, deus, meus,lestne iUa 
Helena,fvel est dea Venus?“ (C.B. 50,14). Und als die vom Himmel 
herabgestiegene Leda dem Dichter von ihrer unvergleichlich schönen 
Tochter Helena erzählt, unterbricht sie der Zuhörer plötzlich: „Jetzt 
aber lebt eine, die sie und alle anderen überstrahlt, nämlich ein 
schwarzbraunes Mädchen, namens Albors!“ 8 

Doch nicht nur in Bildern kündet der Vagant von den Schön¬ 
heiten seiner Geliebten, sondern mit der Anschauungskraft eines 
Malers versteht er es auch, ihren Körper mit all seinen Beizen zu 
schildern: die lilienweiße, leicht geneigte Stirn, von der das ge¬ 
scheitelte Haar zurückgestrichen ist, den sanften Schwung der 
sanften Augenbrauen, das schöne Ebenmaß der Nase, das goldne 
Licht ihrer Augen, den lieblichen, alles bezaubernden, lächelnden 
Blick, die rötlich schimmernden Wangen, die von süßem Gift knapp¬ 
geschwellten Lippen, den zum Küssen einladenden Mund, den Kosen¬ 
duft ihres Atems, den blendenden Glanz ihrer Zähne, die längliche 
Hand; auf Hals und Brüsten verschmelzen sich Schneeweiß und 
Bosenrot, die schlanke Gestalt ist nach der Sitte gegürtet, an Duft 
übertrifft sie selbst den Balsam; glücklich die Jungfrau, die mit 
solcher Schönheit geschmückt ist, selig der Jüngling, dem es ver¬ 
gönnt ist, bei ihr zu schlafen: er genießt göttergleiche Ehre! (C.B. 

1 vgl. Kießmann, Untersuchungen Aber die Bedeutung Eleonorens von 
Poiton für die Literatur ihrer Zeit, Bernburger Progr. 1901. 

* z. B. Bernart von Ventadour bei Mahn I S. 22. 

* C.B. 108a. 1 a. a. 0. p. 274 sqq. 

* Zs. f. dt. A. 60 S. 287—296 (Ledagedicht, herauig. von W. Meyer). 
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40; 42, 3-4; 109,2—4; 118,3—5; Wr. earl. m. p. 112; u.a.). Be¬ 
sonders berauscht sich der Dichter am blonden Haar seiner Schönen, 
das so wunderbar golden von ihrem Scheitel herabwallt (C. B. 50, 
15; 166,2; 168,9). Schön sind die äußeren Reize der Geliebten, 
„sed et istis iocundius / locus mb veste tectus “ (C. B. 126,4). Von Sinn¬ 
lichkeit und individueller Anschauung gesättigt ist folgendes an 
Tizian und Correggio erinnerndes Bild von der unverhüllten Schön¬ 
heit: „Zur Winterszeit weile ich mit meiner Flora in stiller Kammer; 
unverhüllt streckt sich der schöne Leib auf dem Bett aus, die zarte 
Brust, die fein geschwungenen Seiten, unter zierlichem Gürtel der 
Nabel und die mäßige Schwellung des Leibes — daß nur Jupiter 
sie nicht so sieht, er könnte sie sonst als Regen oder Stier besuchen, 
wie einst die Danae und Europa!“ (C.B. 56). 1 Diese Freude an der 
Schönheit des menschlichen Körpers wird nicht nur unter dem 
Einfluß erotischen Begehrens spontan empfunden, sondern auch 
ganz bewußt gegen die christliche Mißachtung des Fleisches ver¬ 
teidigt: „Impius ille quidern, crudelis etimpiusidem, / quivitiomorum corpus 
vetat esse decorum • (Z. Hs. 8,23 ff.) Geblendet von so viel Glanz ist 
der Dichter fortab blind für alle übrigen (C. B. 157,3). Und auf alle 
diese Hymnen zum Ruhme der Geliebten folgt auch noch das Ge¬ 
ständnis: „Keine Prosa, kein Gedicht, keine Stimme, keine Buch¬ 
staben können es wiedergeben, wie schön mein Mädchen ist!“ (C.B. 
125, 4). So reich übrigens die Palette des Vagantendichters an 
Farben ist, um. allen Glanz äußerer Frauenschönheit 9 hervorzu¬ 
zaubern — für die g e i s t i ge n Eigenschaften seiner Angebeteten hat 
er offenbar gar kein Verständnis gehabt. Wohl werden des öfteren 
Keuschheit und Beständigkeit gerühmt, weil sie eben im unmittel¬ 
baren Interesse des Liebhabers liegen, aber fast ganz vereinzelt 
stehen die Worte: „Prudens est multumque formosa * (C.B. 51, 2). 

Obwohl das Begehren des Vaganten schrankenlos ist— „et 
quas tactu nequeo, saltem corde moechor “ (A. III, 6) —, legt er doch großen 
Wert darauf, seiner jeweiligen Geliebten zu versichern, daß sie a 11 e i n 
seine Auserwählte sei, die er wie eine Göttin verehre (C.B. 130,4); 
sie ist der Stern, dem er lebt, die eine, die er liebt und in deren Wollen 

1 Dasselbe Gedicht um zwei obszöne Strophen vermehrt hei Wr. earl. m. 

9 vgl. auch das interessante Bild zn C.B. 147, wo das dargestellte Mädchen 
wenigstens z. T. den von der Vagantenpoesie so hoch gepriesenen Schönheits-' 
ideal entspricht. 
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er ganz aufgeht (C.B. 133,2); sie allein ist sein Begehren, seine 
Hoffnung und seine Liebe (Tegerns. Hs.); 1 ihr zu Ehren allein singt 
er (C.B. 158,8). In feierlichem Pathos verteidigt er sich gegen 
den Vorwurf der Treulosigkeit: „Bis die Nacht Tag, die Arbeit 
Muße, das Wasser Feuer wird, bis der Wald kein Holz, das Meer 
keine Schiffe, der Parther keine Geschosse mehr hat — solange 
wirst du mir immer lieb sein; wenn ich nicht getäuscht werde, wirst 
du auch nicht getäuscht“ (C. B. 168). — Ist er wieder auf der Wander¬ 
schaft, dann bittet wohl mancher in Gedanken innig sein Mädchen: 
„Liebe mich treu, wie ich dich von ganzem Herzen und von ganzem 
Sinn treu liebe; — ach, ich hänge an einer Entfernten, wer so 
liebt, schwebt in ewiger Pein!“ 2 (C.B. 99,3). Hand in Hand damit 
geht die lebendige Erinnerung an das genossene Glück, „an die 
Küsse, die ,Florula‘ mir gab“, und an die Reize ihrer Gestalt (C.B. 
159,2). Heiße Sehnsucht nach der Geliebten läßt ihn bei Tag 
und Nacht keine Ruhe finden: „Et doleo, am non Video, quam mente 
requiro u (Z. Hs. 48,25 ff.). — Oder er bittet flehentlich um ein Lebens¬ 
zeichen: „Körperlich bin ich zwar von dir getrennt, aber meine 
Gefühle sind immer bei dir; oft und gern habe ich dir geschrieben, 
aber nur einmal hast du mir geantwortet; wenn sich deine Liebe 
gewandelt hat, dann schreibe es mir wenigstens kurz; — sonst will 
ich dich immer und ewig lieben!“ (Z.Hs. 66). Ergreifend — aller¬ 
dings mit einem starken Einschlag antiker Rhetorik — klagt ein 
Dichter, der sein Mädchen aus den Augen verloren hat: „Wo soll 
ich sie suchen? wo nach ihr forschen? wen nach ihr fragen? welchen 
Weg einschlagen? wo, wo ist sie? es kann nicht lange verheimlicht 
werden! 0, dieses liebliche Antlitz, es vertreibt alle anderen Weiber 
aus meinem Sinn, wie mir der Anblick dieser Alltagsgesichter zu¬ 
wider ist!“ (Du Mer. 1854 p. 294 sq.). Ein anderer empfindet bittres 
Leid um den Fall der früheren Geliebten: „Keine böse Nachrede 
hing sich an dich, da uns noch die Liebe verband; jetzt aber wird 
dein Ruf auf der Straße besprochen; die Burg deiner Scham ist zum 
Bordell geworden; die Lilien deiner Keuschheit welken, denn sie 
sind käuflich; ich aber weine um die gebrochene Blüte!“ (C.B. 83). 

Diese Zeugnisse sind jedoch ziemlich vereinzelt, und wo ein 
Dichter solche treue Liebe in sich fühlt, da empfindet er dies nur 


1 Anz. f. K. d. dt. Vorz. 1875 S.450. * volvitar in rota. 
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zu bald als Last: Unglücklich der, der nicht ein weites Herz hat! 
(C.B. 125,2). Besonders schlimm brennt die alte Wunde, wenn der 
Frühling wiederkehrt (Hs. St. Om. 20 u. a.). Mehr als sonst „denkt“ 
er da; er schwankt zwischen zwei Schönen: die eine ist zart, kind¬ 
lich und fein, die andere bereitwilliger, das zu gewähren, was sie 
den Gesetzen der Liebe schuldet (Stuttg. Hs.). 1 Hat er sich ent¬ 
schieden, dann jauchzt er: „ 0 , o totus floreo,\jam amore virginali / 
totus ardeo, / novus. novus amor / est guo pereo“ (C. B. 140 Refr.). Er freut 
sich, daß er „Liebe durch Liebe“ überwunden hat, und denkt er 
noch einmal an die frühere Geliebte zurück, so fällt der Vergleich 
natürlich nicht zu ihren Gunsten aus: „Jam nunc prior contemnitur , / 
quia nova diligitur, ligitur/laelo jure psalUtur “ (C.B. 84 1 — 3). Wohl 
hat er bei den neun Musen, Jupiter, Gott und allen Göttern einst 
geschworen, ohne Lust und Trug den Liebesbund zu halten (C. B. 168, 
3 — 7), jetzt aber bekennt er skrupellos: „Fidem conjuravi, / fidem 
violavi Ui (C.B. 116, 4). 

Und die Betrogene? Auch von ihr erfahren wir zuweilen durch 
den Vagantendichter. Bald setzt sie sich leicht über den Verlust 
hinweg: „Wo ist mein alter Freund? Er ist von hinnen geritten. — 
O, weh, wer wird nun mein Liebster sein?“ (C.B. 112), bald erzählt 
sie, halb ernst, halb scherzhaft, was ihr widerfahren ist, so in dem 
lateinisch-deutschen Mischgedicht C.B. 146: die Vergewaltigung 
durch den Fahrenden klingt im Munde des kindlichen Mädchens 
ganz naiv, die Tragik kommt nur an einzelnen Stellen (Str. 1 u. 5, 
Schluß) zum Ausdruck. Man vergleiche dieses Lied mit Walther 
von der Vogelweides: „Unter der linden!“ Beide Male verkündet 
ein Weib mit großer Offenheit, aber die eine in derber, schlichter 
Handgreiflichkeit, die andre in kunstvoller Andeutung, wie sie den 
Genuß freier Liebe erlebte, die eine fast nur als leidender Körper, 
die andere ganz als mitempfindende Seele! 3 — Durch grandiose Rea¬ 
listik und psychologischeWahrheit wirkt noch heuteganz unmittelbar 


1 Publ. von Dreve*, Zs. f. dt. A. 39, S. 362. 

* Wohl in Befolgung der Lehre des «Meisters* Ovid (ars. am. I, 631 sqq.)! 

* Ehrismann meint, dafi Walther in diesem Lied „ein Pastourellen- and 
Klerikermotiv aufgegriffen“ habe, „freilich nm die leichtfertige Weise jener 
in die reine Sphäre naiver Menschlichkeit zu erheben“. Das Lied sei wohl „ans 
Anschannng des eignen Volkslebens entsprangen“, aber anch „dnrch das Medium 
der Pastoorellen- oder der Vagantendichtnng hindurchgegangen“ a. a. 0. S. 408. 
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die Klage einer Verlassenen, die ihrer Stunde entgegensieht: „Weh* 
mir, bis jetzt hatte ich meine Liebe so gut verheimlicht — doch nun 
kommt alles an den Tag. Der Leib schwillt an, die Niederkunft 
steht mir bevor; deshalb schlägt mich die Mutter und schilt mich 
der Vater. Einsam sitze ich zu Hause, denn auszugehen getraue 
ich mir nicht. So wie ich mich blicken lasse, sehen sie mich alle 
an, als ob ich ein ,monstrum l wäre, stoßen einander an, schweigen, 
wenn ich vorbeigehe, und zeigen mit dem Finger nach mir. Den 
Scheiterhaufen wünschen sie mir, weil ich einmal gesündigt habe. 
So bin ich im Munde der Leute, ich sterbe vor Leid, und immer bin 
ich in Tränen. Dazu kommt noch, daß mein Geliebter vor dem Zorn 
meines Vaters weit nach Frankreich entwichen ist Das ist der 
Gipfel meines Schmerzes!“ (C. B. 88). — Der treulose Vagant kümmert 
sich natürlich um diese „Folgen“ seiner Liebe gar nicht. Nur ein¬ 
mal hören wir, wie erdem Tag zwarflucht, derihn nach dem Gesetz der 
Natur zum Vater gemacht hat, der Kleinen aber doch ein versöhn¬ 
liches „cresce tarnen , puellula!“ zuruft (Hs. St. Om. 20, 21—30). 

Von den Eigenschaften und dem Schicksal der von den Vaganten 
so heiß geliebten, so überschwenglich gefeierten und so treulos ver¬ 
lassenen Schönen haben wir somit einiges erfahren, und es bleibt 
nur die Frage nach ihrem Alter und Stand offen. Da fällt zunächst 
auf: Im Gegensatz zum Troubadour und ritterlichen Minnesänger 1 
bevorzugt der Vagant in der Regel eineun verh eiratete (C.B.61,7) 
und möglichst jugendliche Geliebte, die „ virgunculatremula “ (C.B.57), 
die Juvencula, pro qua volo mori .. ,,/cuius flos adhuc estin flore “ (C.B.51, 
3—4). Freudiger Hoffnung voll läßt er sich eine heranwachsen, bis 
sie reif wird, denn „non arat sapiens in tali vitula ;*/ est enim satius eo- 
gnosse puberem, I quae blandam sentiat ex aequo Venerem “ (Wr.earLm.p.119 
sq.). Und dann erinnert er sich in der Fremde an die, zu der er eine 
reine Liebe gefaßt hat, als sie noch im Kindesalter stand, die jetzt 
zur Jungfrau lierangereift sein muß, und der die Freude an süßen 
Umarmungen beizubringen jetzt sein Wungch ist (C.B.129). Dem 
entspricht es, wenn eine kleine Schöne abweisend erwidert: „Laß 
diese Narrheiten, „sum adhuc parvula, / non nubilis j nec habilisj ad haec 

1 vgl. Vedel a. a..O. S. 49; Diez, Poesie 9 S. 119ff.; Scherer, Gesch. d. dt. 
Lit. 19 S. 255; Andreas Capellanns p. 310 (reg. II. 

9 Dieses Bild der erotischen Poesie des Altertums geläufig, z. B. Horaz, 
carm. II, 5. 
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opuscula “ (Hs. St. Om. 32). 1 Welchem Stand diese Mädchen in über¬ 
wiegender Mehrzahl angehören, läßt sich schon aus den bisher an¬ 
geführten Beispielen erkennen. Es handelt sich fast durchweg um 
Bauerndirnen, die der Vagant bei ihrem Vergnügen, dem Beigen 
im Frühling, oder bei ihrer Beschäftigung, zumeist dem Viehweiden, 
kennen lernt. In vielen Gedichten erscheint die Geliebte auch un¬ 
zweideutig als Bauernmädchen. Da geht die „rustica puella“ in der 
Morgendämmerung mit ihrem Stab und ihrer Herde von Schafen, 
Eseln, Kälbern und Ziegen auf die Weide (C.B.63); da steht sie 
unter blühendem Baum und bläst die Rohrflöte (C.B. 120,1), wäh¬ 
rend eine andere „pastorella“ beim Beerenpflücken überrascht wird 
(C.B.52,4). Die Schäferin, die in weitem Gewand, hoch geschürzt, 
ein rotes Band im Haar, unter einer hohen Haube, von der Arbeit 
ermattet dasteht, schilt die Vaganten, die ihr Zusehen und die sie 
für Schäfer hält, ihrer Trägheit wegen (C.B.62). Von dem Liebes¬ 
dienst, den ein Vagant einem Hirtenmädchen erweisen kann, gibt 
uns folgende Erzählung ein Bild: die Schäferin weist den Vaganten 
trotzig zurück, da versucht ein Wolf, ein Tier aus der Herde zu 
rauben; das Mädchen verspricht in jähem Schreck: „Si quis wem 
redderet,jme gaudeat uxore “; der Vagant vertreibt den Wolf und rettet 
das Schaf (C.B.119). 

Nun ist mit Recht darauf hingewiesen worden,® daß diese Hirten¬ 
lieder der Vaganten der „Pastourelle“ der Troubadours ent¬ 
sprechen. Deshalb braucht noch nicht direkte Nachahmung vor¬ 
zuliegen. Wenn sich auch einzelne Situationen bei beiden finden,* 
so liegt das daran, daß eben naturgemäß die Verhältnisse ähnlich 
waren. Selbst wenn man aber eine Beeinflussung durch die Trou¬ 
badours zugibt, bleibt doch die Tatsache bestehen, daß die Liebes¬ 
abenteuer der Vaganten mit den Schäferinnen aus der Natur ihres 
Wanderlebens heraus durchaus wahr und erlebt wirken, 4 während 
die Pastourelle der Troubadours undRitter „ein höfisches Gepräge“ * 
und „einen aristokratischen Charakter“ 8 aufweist und „ein in sei¬ 
nen Hauptzügen stereotyp wiederkehrendes Abenteuer* schildert. 


1 vgl. auch Matth, v. Vendome II, 2,80—86. 

* Spiegel, Wttrzb. Progr. S. 20 u. 26; Gröber a. a. 0. S. 419. 

* Voretzsch a. a. 0. Kap. V,3. 4 Vedel a. a t 0. S. 30. 

*- Suchier-Birch-Hirichfeld a. a. 0. S. 13. 
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Doch nicht nur die „niedere Minne“ — in ritterlichem Sini)e! — 
haben die Vaganten gepflegt. Schon die erwähnten Zeugnisse für 
demütigste Unterwerfung deuten, wenigstens z. T., auf eine sozial 
hochgestellte Geliebte. Manche Ausdrücke und ganze Gedichte wei¬ 
sen auch unzweideutig darauf hin; z. B. wenn ein Vagant resi¬ 
gniert ausruft: „ Wie herrlich erstrahlt ihr Antlitz, die alle Liebenden 
seufzen läßt, sie die Makellose aus königlichem Geschlecht. Ihret¬ 
wegen bin ich in schwerer Not; nur die Himmlischen könnten mir 
helfen, sie zu besitzen“ (C.B.117), oder wenn ein anderer von der 
„gefährlichen Leidenschaft“, in die er sich eingelassen habe, und 
von der „am Baume am höchsten hängenden Frucht“, nach der er 
verlange, spricht (C.B.128). Auch in C.B.36 deuten gewisse Wen¬ 
dungen sicher auf eine vornehme Dame: „Ne miretur ducis tantaejguis 
sublimitatem (7 )... iuumpraestolor nuntium (10 ).. .sed haesitat adhuc 
nobilitas/cui mea dudurn militat humiliias “ (17). Hier haben wir eine 
Art ritterlichen Frauendienst vor uns, dessen einzelne Formen 
uns auch sonst gelegentlich in der Vagantenpoesie begegnen; so der 
Liebesbrief (C.B.36,10), die Figur des Liebesboten (C.B.36,10) 
und die Wächterin: „Ein altes Weib hindert die ,Rose‘, ,ut non amet 
aliquemjatque non ametur möge sie ein Blitzstrahl hinwegraffen!“ 
(C.B.50,3—4). Auch die den Troubadours geläufige Sitte, den Na¬ 
men der Geliebten zu verschleiern, 1 findet sich bei den Vaganten, 1 
und hat nur Sinn, wenn es sich um eine hochgestellte Schöne handelt 
So sagt er von der Geliebten: „Cuius nomen tarn verendum, jquod nee 
mihi praesumendumjest, ut eam nominem “ (C.B.162, 2: nach Fgmt. Bur.). 
Als Umschreibungen waren lateinische Bezeichnungen, wie „Hora“, 
„Florula“ (C.B.147; C.B.157,2; 159,2; 154,2 u.a.), und besonders 
antike Namen beliebt. 8 Als Zweck der Sitte wird angegeben: „Ut 
non sit in populojillud [sc. nomen!] divulgatum u (C.B.50,2). Dieselbe 
Sorge findet sich auch in einem zarten Gedicht über heimliche Liebe: 
der Dichter muß die Worte und Küsse seiner Angebeteten entbehren, 
aber sagen ihm nicht ihr schelmischer Gruß und ihre verstohlenen 
Tränen genug? (Wr.earlm. p.113). Hier wird man in der Tat an 
das sehnsuchtsvolle Schmachten des höfischen Minnedienstes er- 

1 Spiegel, Wttrzb.Progr. S. 19. 

* Beide können hier, unabhängig voneinander, durch die Schulpoesie von 
der erotischen Dichtung der Börner beeinflußt sein! vgl. dazu S. 94 u. 98 
Anm. 8. * Hierüber vgl. S. 87. 
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innert und eine Beeinflussung durchaus nicht von der Hand weisen, 
da sich unter den Troubadours auch Kleriker befanden. Allein ist 
es „nur Nachahmung, nichts anderes als eine Übertragung des Ver¬ 
hältnisses zwischen Troubadour und Dame auf die Vaganten“? 1 
Spiegel behauptet kategorisch: „In Wahrheit hatten sie auf die¬ 
sem Gebiet so wenig Erfolg, wie an den Höfen der geistlichen Würden¬ 
träger.“ 1 Dem ist entgegenzuhalten, daß zwischen vornehmen Damen 
und Klerikern tatsächlich Liebesverhältnisse bestanden haben. An¬ 
gespielt wird auf ein solches schon im „Ruodlieb“ (XVII, 30),• oder 
man denke an die Briefe des Tegernseer Mädchens, an die Klagen 
Heinrichs von Melk über die Anmaßung ritterlicher Sitten durch 
Geistliche; z. B. Prl.670ff. und besonders derb: „War zuo sol dem 
briester gemaitheit? I ez isl nicht anders umbe sin höfscheiljdenne als umb des 
esels sinne “ (das. 528—30). Auch bei Andreas Capellanus, dem gro¬ 
ßen Kenner der um 1200 in ritterlichen Kreisen üblichen Liebes- 
sitten, findet sich ein eingehender Disput über die Liebe des Ritters 
und des Klerikers. 4 Nur darf man eben nicht mit Spiegel und W. Meyer 
in den Vaganten des 12. Jahrhunderts Lumpen, sondern vorwiegend 
Studenten und stellenlose Geistliche sehen.* Warum sollten diese 
lebensfrohen und geistvollen Männer, die z. T., wie der Archipoeta 
(A.VI, 18), ritterlichem Geschlecht entstammen mochten und die 
so herrlich zum Ruhm der Geliebten singen konnten, nicht die Nei¬ 
gung einer vornehmen Dame gewinnen können? Sollen wir in den 
Streitgedichten über die Liebe des Ritters und des Klerikers 4 wirk¬ 
lich nur Prahlereien sehen? Daß solche Gedichte von Vaganten 
gesungen wurden, zeigt, daß wir uns gerade diese unter den Kle¬ 
rikern vorstellen können. Deutlich spricht dies eine von Gröber* 
zitierte Stelle aus Wilhelm von Malmesbury aus: „ Turmatim huc [sc. 
zur Königin Mathilde, gest. 1118, der Gemahlin Heinrichs! von 
England] adventabant scholastici tum canticis tum versibus famosi, fe- 
licemgue se putabat, gut carminis novitate aures mulceret dominae. u • Zwi¬ 
schen den ritterlichen Damen und den Vaganten bestand doch ein 
sehr wichtiges Bindeglied, nämlich die feinere wissenschaftliche 
Bildung und die Kenntnis der lateinischen Sprache. 7 Allerdings, 

1 Wiirzb. Progr. S.3! * a. a. 0. p. 186—194. * vgl. S. 12f. 

4 Dazu vgl. S. 82 f. * a. a. 0. H, 1 S. 459. 4 Migne, P. L. 179 p. 1372. 

7 vgl. z. B. Gottfried v. Straßburg, „Trist, n. Isolde* v. 7790.: Ziegler a. a. 0. 
S. 33. 
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das ist zuzugeben: in vielen Fällen wird der Vagantendichter For¬ 
men und Wendungen des Erauendienstes auf sein Verhältnis zu 
einem Mädchen niederen Standes — was für ihn die Regel ist — 
übertragen haben. 

In dein Gedicht C.B.61 legt ein Vagant das wichtige Geständ¬ 
nis ab: „et cum meretricibus/simul odi nuptas“ (v. 7). Neben der 
Liebe zu einer Verheirateten ist ihm also auch die zur Dirne eine 
„turpis voluplas“. Und das scheint tatsächlich nicht nur Theorie, 
sondern auch einigermaßen Praxis gewesen zu sein. In der eigent¬ 
lichen Vagantendichtung finden wir, bei aller Derbheit und Frivo¬ 
lität in erotischen Dingen, fast kein Beispiel direkter Bordellpoesie. 
Eine Ausnahme bildet C.B.49, wo der Vagant einen Besuch im 
Venustempel erzählt. Die feine, poetische, formal und inhaltlich 
meisterhafte Darstellung des Ganzen und die mythologischen An¬ 
spielungen („ divina„amorisregina“ 8; „genetrixamoris“ [17]; „es tu forte 
iuvenislille dictus Paris?“ [10] könnten vielleicht an eine der beliebten 
Visionen denken lassen, allein, bestimmte Details lassen uns doch 
keinen Zweifel darüber, wo wir uns befinden. So, wenn der Vagant, 
ehe er eintritt, im „Tempel“ süßen Gesang hört und hinzufügt: 
„ Aestimaban t plurimi, /quod hic essent Sirenae “ (2). So", wenn Venus dem 
Vaganten auf seine Bitte ganz geschäftsmäßig erwidert: „Si tu das 
denarioslmonetae electae,jdabitur consilium jsalutisperfeclae“ (2); oder wenn 
der Vagant nach zehnstündigen Freuden nüchtern ausruft: „Veüem 
edere,lsi quis inest victus “ (19)-, endlich wann es am Schluß heißt: „Sum 
nunc allevatus / nummis (21), und daran an die Juvenes “ die Mahnung 
geknüpft wird, auf der Hut zu sein. Wir haben uns diese Szene 
sicher in einem der großen Verkehrszentren Italiens oder Frank¬ 
reichs, wo die Prostitution seit dem 11. Jahrhundert ihr Wesen 
trieb, 1 vorzustellen. Dort konnte auch der Vagant nicht der Ver¬ 
suchung widerstehen: „Quis Papiae demorans castus habeatur,jubi Venus 
digito juvenes venatur,/oculis iUaqueat, fade praedaiur ?.. ./Venerisin thala- 
mos ducunt omnes viae,lnon esi in tot turribus turris Alethiae “ (A.III,8—9). 
In eine größere französische Stadt — wohl Orleans — führt 
uns eine geniale Satire des Primas, die in echt Juvenalschem Geist 
schildert, wie hochmütig sich die Dime benimmt, wenn sie ins 
Haus gebeten wird, wie schamlos-unterwürfig aber, wenn sie bei 


1 vgl. Nübling, .Zur Geschichte der ,Franenfrage“, Ulm 1907 S. 50 1 . 
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sich selbst aufgesncht wird; doch zeigt uns dieses Gedicht den Ver¬ 
fasser nicht mehr als Vaganten, sondern als ansässigen Magister 
(Prim.VIII). 

Daß der Vagant im allgemeinen der Prostitution wenig geneigt 
ist, erklärt sich natürlich auch daraus, daß die Sache Geld kostet, 
und dieses ihm ständig fehlt. Daher sind die Klagen über die Käuf¬ 
lichkeit der Liebe ein beliebtes Thema in seiner Poesie. So heißt 
es ganz allgemein: „ Nummus in errorem mulierum ducit amorem. / Nnm- 
mus venales dominas facit imperiales“ 1 (C.B.LXXIIIa, llsq.), oder: „Hüte 
dich vor dem Weibe; jeder Beliebige, der nach dir kommt — er 
mag noch so häßlich sein —, wenn er nur reiche Geschenke bringt, 
verdrängt dich sofort aus ihrer Gunst“ (Z.Hs.71). Recht bezeich¬ 
nend klagt ein Vagant in einem besonderen Falle: „Dum offero/,Nio- 
bae‘ staterem,ljus ajfero,\fores ui reserem .. ./me laleri/patitur inseri^si ma- 
num miseriImuniunt munera .../si pretio praeditus veniamjinvenio jVmeris 
veniam “ (Hs.St.Om.22). Fein wird der Gedanke einmal in die Form 
einer Vision gegossen: Amor erscheint dem Dichter und klagt, daß 
„die alte Tugend“ der Liebe dahin sei, und daß die Freuden der 
. Venus, die ein Preis auf Tugend, Verdienste und Sitten sein sollten, 
dem Verkauf preisgegeben seien (C.B.156). 

Viele derartige Klagen über die Degeneration der Liebe tragen 
bereits den Stempel der Alterspoesie an sich. Manchem Vagan¬ 
ten mag es schwer geworden sein, sein leidenschaftliches Blut zur 
Ruhe zu bringen; offen bekennt er: „Viele habe ich geliebt, als 
Jüngling und auch als Mann; aber soll ich jetzt noch einmal in die 
alten Schlingen fallen?“ (Z.Hs. 201; ähnl. 198; 199). Wehmütig 
erinnert er sich an die reizvolle Geliebte der Jugendzeit, „doch 
dann kam das Alter, die Mädchen verachten mich, nur der Spreu 
bleibt um Geld für mich, der Weizen gehört der Jugend: „indesenex 
armmjrelinquo successori /“ (C.B.78). Jetzt erst mag ihm so recht zum 
Bewußtsein gekommen sein, wie wenig sein Leben dem christlichen 
Keuschheitsideal entsprochen hat, und er mag nun wohl auch 
noch ein Lied zu dessen Verherrlichung gedichtet haben (z. B. Z. 
Hs. 190), das freilich nur wie Hohn wirken kann! In der Tat finden 
wir in der Vagantenpoesie statt Abtötung ein rücksichtsloses Sich- 


1 Wohl in Erinnerung an die Schilderung der , me re t rix Angneta“ (Messal- 
lina) bei Jayenal VI, 114—132. 
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aasl«ben des Geschlechtstriebs. Und doch geht beides aus derselben 
Wurzel hervor, aus einer niedrigen Auf fassungdes Weibes. Denn 
das ist nicht zu vergessen: all’ die überschwenglichen Hymnen auf 
das Glück der Liebe und die Schönheit der Geliebten sind nicht 
Ausfluß einer Hochschätzung des Weibes an sich, sondern lediglich 
leidenschaftlicher Sinnlichkeit. Daneben stehen bewegliche Klagen 
über die Bosheit des Weibes, die weitverbreitet 1 und einmal lapi- 
darisch in den Satz zusammengefaßt sind: „Naufragium rerum est 
mulier malefida marilo “ (Z. Hs. 157,5). Deshalb kann sich auch in dem 
Odysseusgedicht des Primas der Held gar nicht genug darüber wun¬ 
dem, daß sein Weib so sehr den Begierden ihres Geschlechts ent¬ 
gegenstrebe, denn „ein seltener Vogel“ (62) sei ein treues und nicht 
habgieriges Weib (Prim.X, 61—76). Und folgerichtig begegnen sich 
auch christliches Keuschheitsideal und Vagantenpoesie in der Miß¬ 
achtung der Ehe. Für ersteres ist sie — im Anschluß an das 7.Ka¬ 
pitel des 1. Korintherbriefs — eine zwar notwendige, aber besser 
zu meidende Institution,* für letztere eine Fessel, vor der nur ge¬ 
warnt werden kann (Z.Hs. 220; 221). Im allgemeinen ignorieren 
die Vaganten die Ehe völlig. Um so stärker wirkt ein maßlos hef¬ 
tiger Angriff des Golias auf diese „via multorum misera“ (v. 6), diese 
„porta inferi“ (v.16), die sich nur mit der ewigen Höllenqual ver¬ 
gleichen läßt; das Weib wird mit allen seinen Schwächen und La¬ 
stern vorgeführt, deshalb spielt der Mann in der Ehe nur die Holle 
eines Sklaven (v.48), des Esels (v.51) oder des Lastochsen (v.127), 
und im günstigsten Falle beginnt für ihn mit dem Tode des Weibes 
das Leben noch einmal (v. 46; 192); der Dichter kann seinem Gott 
gar nicht genug dafür danken, daß er ihn durch drei Engel davor 
bewahrt habe, ein hübsches junges Mädchen zu heiraten (Wr. W.M. 
p.77—85). 

Das Keuschheitsideal hatte aber noch weit schlimmere Folgen 
als die „freie Liebe“, der die Vaganten so unbedenklich huldigten, 
und die Mißachtung der Ehe, in der sich der gesamte Klerus einig 
war. Es ist nicht zu verwundern, daß die gewaltsam unterdrückte 
Sinnlichkeit sich schließlich auf unnatürlichem Wege zur Geltung 


1 z. B. Anz. f. K. d. dt. Vorz. 25 S. 315 f.; Z. Hs. 67;69; Prim.VII, 31 f.; vgl. auch 
Andreas CapellanusIII, 1 :„non enimaliqua unquam dilexit femina virum u „ 
a Vedel a. a. 0. S. 49f.; y. Eicken a. a. 0. 449ff. 
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zu bringen suchte. Voigt meint zwar anknüpfend an den 1431/2 
erschienenen „Hermaphroditus“ desBeccadelli Panormita: „Auch die 
Päderastie, diese Schande, dieser Fluch der alten Welt und des 
Orients, über den die christliche Religion einen ihrer vollsten 
Triumphe errungen zu haben meinte, auch sie lebte wieder auf.“ 1 
Aber auch den traurigen Ruhm dieser Wiederbelebung darf die 
italienische Renaissance nicht für sich in Anspruch nehmen. Schon 
das Mittelalter hat auch dieses Erbe der Antike angetreten. Über 
seine Ausbreitung und die dagegen getroffenen Maßregeln an den 
Klosterschulen berichtet eingehend Kaufmann. 3 Giraldus Cambren- 
sis weist auf zahlreiche.Fälle derartiger Vergehen in den englischen 
Klöstern seiner Zeit hin. 3 Natürlich mußte das Christentum diese 
an den Männern von Sodom und Gomorrha so furchtbar bestrafte 
Ausschweifung verdammen, tatsächlich war sie eifrig im Schwange! 
Diesen Zwiespalt — auch schon im früheren Mittelalter — zeigen 
uns recht anschaulich einige von Dümmlfcr aus einer Handschrift 
des 9. Jahrhunderts publizierte Verse 4 : unmitteibarnebeneinander 
wird hier die Päderastie verherrlicht und verdammt. Im 10. Jahr¬ 
hundert konnte die Nonne Hrotsvith in der Pelagiuslegende un¬ 
bedenklich einen päderastischen Stoff behandeln. Besonders mögen 
auch die hohen Schulen Italiens und Frankreichs Brutstätten dieses 
Lasters gewesen sein.® Aus dieser Atmosphäre heraus sind einige 
der Lieder des Hilarius zu verstehen. Er, der sich dem weib¬ 
lichen Geschlecht gegenüber relativ zurückhaltend zeigt, wird durch 
den Anblick schöner Knaben zu höchster Leidenschaft entflammt 
und feiert sie bald mit den Farben glühender Sinnlichkeit, bald in 
stammelnd vorgebrachten Liebeserklärungen (Hil. VII, IX, XIII). 

In erster Linie wird dem Klerus der Vorwurf der Knabenliebe 
gemacht: „Viele schrecken zwar vor der, Thais ‘ wie vor einem Leich¬ 
nam oder einem wilden Tier zurück, um so mehr lieben sie aber den 
,pusio Ganimedicus'“ (C.B. CXCIX,9). Ganz deutlich sieht man im 
Zölibatszwang die Wurzel des Übels: „ Virum viro turpiter jungit novus 
hymen,jexagitataproculnon intrat femina Urnen “ (Wr.W.M. p. 161 v.43sq.). 
Walther von Chätillon u. a. klagen über dasselbe Übel selbst in den 

1 a. a. 0. S. 481. * Geschichte der deutschen Universitäten I 8.140t 

* Spec. eccl., Dict. II cap. 28. 4 N. Arch. XIII S. 359 f. 

b Dante weist gerade berühmte Lehrer des 13. Jahrhunderts in den Höllen¬ 
kreis der Sodomiter (Int 15). 

S&Bmilch, Oie lateinische Vagantenpoesie. 4 
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höchsten kirchlichen Kreisen (Papst und Bischöfe!). 1 Der deutsche 
Kleriker, der sich die „Züricher Handschrift“ von seinem Studien¬ 
aufenthalt in Frankreich nach Hause gebracht hat, hat offenbar 
mit besonderem Eifer Zeugnisse gegen die Päderastie gesammelt. 
In derben, höchst offenherzigen Versen wird auf die Folgen und be¬ 
sonders auf die Naturwidrigkeit dieser Verirrung hingewiesen 
(z.B. Z.Hs. 9; 60; 61; 200,18f.).* Das war die Auffassung der Va¬ 
ganten; ihr bei aller Derbheit doch gesundes erotisches Gefühl ließ 
sie einen natürlichen Widerwillen vor der Päderastie und allen, die 
ihr huldigten, empfinden: „Sacerdotem gomorreum ... / anditorem nolo 
meum u (Wr. W. M. p. 51 v. 110 sqq.). Finster blickt einmal die 
„Herrin“ den Dichter an, weil er der Knabenliebe beschuldigt ist, 
aber bei Gott und Himmel schwört er, sich von diesem Laster immer 
ferngehalten zu haben und — sehr glaubwürdig! — bekennt er: 
„Naturali contentus Yenerejnon dididpati, sed agere “ (C.B. 80). So könnte 
der Archipoeta gesprochen haben! Und doch hat gerade ihm 
Spiegel 8 auf Grund einer absichtlich dunkel gehaltenen Stelle (A. 
VIII, 26ff.) geschlechtliche Perversionen andichten wollen! Mani- 
tius 4 und Schmeidler® haben das unter Hinweis auf seine „in der 
Beichte bezeugten, durchaus normalen Anlagen“ energisch zurück¬ 
gewiesen. 

Am offensten, aber auch am poetischsten wird das Problem in 
demGedicht„GanymedundHelena“ behandelt. In der beliebten 
Form der „altercatio“ disputieren ein Mädchen und ein Jüngling 
über natürliche und unnatürliche Liebe; die Vernunft selbst ent¬ 
scheidet zugunsten des Mädchens. Der kulturgeschichtliche Schwer¬ 
punkt des interessanten Gedichtes liegt in folgenden Worten des 
Jünglings: „Approbatis opus hoc sdmus approbatum,jnam qui mundi regi- 
tnen tenent et prima(um,jqui censores arguunt mores et peccatumjhi non sper- 
nunt pueri femur levigatum “ (40). Damit ist natürlich die Geistlich¬ 
keit gemeint, und daher wird unter natürlicher Liebe in dem ganzen 
Gedicht nicht die Ehe, sondern das Konkubinat gemeint (v. 54,1). 
Dieses wird also als der natürliche Ausweg aus den Nöten des 


1 W.y.Ch. 1,103,11,28; Prim. XVI, 49-63; Wr.W.M. p. 156 y.100. 

1 desgl. Verse einer von Dttmmler publizierten Oxforder Hg. des 13. Jahrh. 
(Zg. f. dt. A. 22 8.266-268). 

* Speyer. Progr. 8.16 Anm. 3. 4 8.50 geiner Ausgabe. 

• „Die Qed. d. Archip.“ S. 82. 
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Zölibats empfohlen: eine wohl nicht beabsichtigte, tatsächlich aber 
vernichtende Kritik dieses Instituts! 

Im Anschluß hieran sei erwähnt, daß sich Freundschafts¬ 
lieder in der Vagantenpoesie so gut wie gar nicht finden. Die 
wenigen Beispiele (Z. Hs. 116—120) tragen eben schon erotischen 
Charakter. Vereinzelt steht ein „jigonsjumixov“ da, das der Primas 
seinem übers Meer reisenden Freunde Imarus widmet (Prim. IV). 

6. SPIEL- UND TBINKLIEDEB. 

Doch nicht nur in der Liebe kommt das weltfreudige Gefühl 
des Vaganten zum Ausdruck. Secundo redarguor etiam de ludo“, fährt 
der Archipoeta in seinem Bekenntnis fort. Das Würfelspiel ge¬ 
hört zu den liebsten Unterhaltungen des Vaganten. Den Würfel 
verehren sie als einen Gott „Decius“ und nennen sich nach ihm 
„ Decii„secta Decii “, „qui regnant cum Dedo u usw. (C.B. 174,1; 196; 
180,1 u.a.). Bei den Zusammenkünften im Wirtshaus huldigen sie 
diesem Gott aufs eifrigste, und wie es dabei zugegangen ist, er¬ 
fahren wir aus manchem Trink- und Spiellied: „Zur Winterszeit 
kommen die Freunde 'des Dezius zusammen und beginnen ihr Spiel. 
Nachdem der Tisch reingefegt ist, werden die Würfel gebracht. 
Geschickt müssen die Finger sein, denn beim Spiel herrscht ewiger 
Betrug. Sind Geld und Becher verspielt, so kommen die Eileider 
an die Reihe, dann möge dem Entblößten ein Sack Ersatz bieten, 
die Laune soll er sich aber nicht verderben lassen!“ (nach C.B. 180; 
174; 177,2 u.a.). Immerhin hat mancher Spieler sein Mißgeschick 
angeklagt (C.B. 1,2), in heftigem Zorn seine Spielgenossen „prae- 
dones u und „ latrones “ genannt oder das ganze Spiel verwünscht: 
„Der Würfel lockt, wenn man ihn in der Hand hält und ist doch 
ein ,Stoff alles Unheils 4 ,... Lüge, Meineid, Betrug und Verarmung 
sind seine Begleiter. Und doch hoffe ich noch auch die trägen, die 
schnellen und die hungrigen Hunde“ (wohl die drei besten Würfe!) 
(C.B. 183). Bitter beklagt sich der Primas über einen Gastfreund, 
der ihn erst herzlich aufgenommen, dann aber beim Spiel schänd¬ 
lich ausgenommen habe (Prim. I). Auf das Schachspiel bezieht 
sich C.B. 183, und C.B. 184 gibt eine ausführliche Erklärung des 
Schachbretts, der einzelnen Figuren und ihrer Bedeutung im Ver¬ 
laufe des Spiels. Die Spielregeln (C.B.187) verraten den erfahrenen 
Praktiker; z. B.: „Meide den, der das Spiel besser versteht als du!“ 

4* 
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„Namentlich wenn du Geld in der Tasche hast, spiele ganz ruhig!“ 
u. a. — Was die allgemeine Auffassung des Spiels betrifft, so gilt 
es wohl nicht gerade als SüDde, nur soll man als Kleriker beizeiten 
davon abzulassen wissen (C.B. XII, 1). 

Aufs engste gehört mit dem Spiel der Wein zusammen: „Modo 
bibite, sortes apponite heißt es im Refrain eines Kneipliedes (C.B. 182). 
Der Archipoeta kommt sehr ausführlich auf dieses „tertium capi- 
tulurn “ zu sprechen. Die Kneipe, bekennt er, niemals verachtet zu 
haben und niemals verachten zu wollen, bis ihm einst die Engel 
das ewige „Requiem“ singen werden; am Becher entzündet sich 
die Flamme seines Geistes, je besser der Wein, desto besser die 
Verse! (A. III, 11—13,17—19 u. ähnl. C. B. 182 a, 5 f.). 

Von den ausgelassenen Zechgelagen der von allen Seiten in 
der Kneipe zusammenströmenden Vaganten geben uns die zahl¬ 
reichen Trinklieder, besonders der C.B., ein treues Bild. Schon von 
weitem lockt das am Markte gelegene Wirtshaus durch die „rosea 
frairis “ (wohl ein Abzeichen?) die Blicke der Ankommenden auf 
sich (C.B. 176,1). Drinnen geht es hoch her. Wenn der Wein auf¬ 
getragen wird, singen die Zecher „Te deurn laudamns /“ (C.B. 182,6); 
dann trinken sie auf das Wohl des Weines selbst, auf das der 
Gefangenen, aller Lebenden, aller Christen,.aller gläubigen Ver¬ 
storbenen, der abenteuerlichen Schwestern)!), der „militessilvani “ („um¬ 
herziehende Ritter“ oder „Strauchdiebe“ ?), der verirrten Brüder, der 
versprengten Mönche, der Seefahrenden, der Buße Tuenden, aller 
Reisenden, des Papstes und des Königs: „Aber die uns schelten, 
mögen zerstreut und nicht ins Buch der Gerechten geschrieben 
werden!“ (C.B. 175). Unaufhörlich ertönt die Mahnung zum Trinken: 
„Hier ist kein Platz für Mäßigkeit, die nur ein Zeichen von Feig¬ 
heit ist. Sollte doch noch ein schwacher Trinker hier verborgen sein, 
dann werde ihm die Tür gezeigt, denn er ist uns lästiger als der 
Tod! Willst du dich aber bewähren, dann trinke ohnegleichen, bis 
du nicht mehr stehen und kein vernünftiges Wort mehr sprechen 
kannst; nur nach dem größten Becher mußt du immer am liebsten 
greifen!“ (C.B. 179,1—4). 1 Am wirkungsvollsten wird diese Auf- 


1 Ähnlich: C.B. 174,1—3, 20—23 n. die „Exhortatio ad potandnm“ (Ans. 
f. K. dt. Vorz. 15 S. 134). 
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fassung zusammengefaßt in dem ansterblichen: „Ergo bibamus, ne 
sitiamus, vas repleamus!“ (C.B. 178a, 5). Dazwischen wird das Lob 
des Wirtes gesungen, der so reichlich Wein spendet: „TJt longo vivat 
tempore!“ (C.B. 182,1; 195,1), oder des herrlichen Ortes, wo eine 
freundliche Wirtin den Wein schenkt (C.B. 182,2). Dann erklingt 
der feierliche Chorgesang der Zecher q.uf Bacchus, den Freuden¬ 
bringer: „Wenn er die Adern mit seiner glühenden Flüssigkeit durch¬ 
rinnt, dann entzündet er das Feuer der Venus;... Bacchus macht den 
Menschen zum Gott, belehrt und beredt. Deshalb wollen wir dir, 
du hochberühmter Gott, ein Lied singen und deinen Ruhm preisen 
für alle Zeiten!“ (C.B. 177, bes. 8,11—13), oder: „Selig die Lippen, 
die du benetzest, selig die Kehle, die du bespülst, selig der Leib, 
in den du hinabrinnst!“ (Wr.earl.m. p. 120). In diese übermütige 
Stimmung gehören auch die „Unsinnspredigten“, die sich unsern 
Bierreden vergleichen lassen. Sie setzen sich zusammen aus lauter 
travestierten Bibelzitaten und sind voll sprühenden Humors, meist 
aber blühenden Unsinns. 1 — Wenn auch manchem unvorsichtigen 
Zecher übel wird, „proinde non omiltalurjsed lautius bibatur!“ (C.B. 182, 
8—9). Wer sich ganz betrunken hat, mag beiseite gehen! (C.B. 195,2). 
Da kann es uns nicht wundern, wenn die Zechgenossen endlich un¬ 
gleichen Schritts und zum Teil ohne Obergewand (das sie im Spiel 
verloren oder dem Wirt als Pfand gegeben haben!) aus der Kneipe 
poltern ; sie fallen auf die Nase, und über ihren „posteriora dorsi“ er¬ 
klingt es: „Levate! Bacchus hat euch eure Sünden vergehen!“ (C.B. 
176,6—7). 

Für diese Gelage konnten die Vaganten übrigens ihr Vorbild 
in den Klöstern finden. Walther von Chätillon schildert uns sehr 
lebensvoll einen solchen „Konvent“ imRefektorium: AbtundMönche 
singen das Lob des Bacchus, der Abt fragt die Zechgenossen: „Hunc 
calycem insuogenere,]quem bibiturus gum, poteslis bibere ?“, sie antworten: 
„ Possuntus! ha! hi! fac propere!“ und stellen das Gesetz auf, immer 
den Humpen bis zur Neige zu leeren ; keine Ruhe gönnen sie den 
Händen und dem Bauch: „ Vas plenum vacucmt et replent vacuum“ (W.V.Ch. 
IV,361—380). An solche feuchtfröhliche Stunden denkt wohl der 
Archipoeta zurück, wenn er dem heiligen Martin und seinem Kloster 


1 Beispiele mitgeteilt y on W attenbach im Anz. f. K.d. dt Vor*. 14 8.842—344 
n.ebd. 15, S.9—11. 
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in Köln humorvollen Dank für reichliche Weinbewirtung ausspricht: 
„Der Herr hat mich auf eine gute Weide geführt, nämlich in ein 
Kloster, wo der Wein in Strömen fließt; der Abt ist wirklich ein 
guter Hirte“ (A. IX, v. 25 u. 19). Ähnlich rühmt Hilarius, wohl auch 
aus Erfahrung, den fruchtbaren Weinberg und das edle, den Falerner 
noch übertreffende Gewächs des Klosters Chalautre bei Provins (Hil. 
VIII, 5). An solche Gegenden und Orte, wo es eine besonders gute 
Marke gibt, bezeigt der Vagant überhaupt eine dankbare Anhäng¬ 
lichkeit (z.B. C.B. 177,4; 181). 

Im überschäumenden Gefühl all’ dieser Freuden am Weingenuß 
bricht einmal ein Dichter in die lapidaren Worte aus: „Heu quam 
felix estjam vitapotatoris /“ (C.B. 176,4) und: fröhlich zu trinken, fette 
Speisen zu essen und recht dick zu werden, bezeichnet derselbe 
Poet als des Vaganten würdiges Studium (ib. 3). — Jetzt erst ver¬ 
stehen wir den furchtbaren Zorn des Archipoeta über eine durch 
den Pfalzgrafen hervorgerufene Weinverteuerung, 1 ein Ver¬ 
brechen, das der Dichter nie — selbst in der Todesstunde nicht! — 
vergessen kann, und das ihm schlimmer erscheint als alle Gewalt¬ 
taten des Pfalzgrafen an Volk und Kirche (A. IX, 22 ff.). 

Besonders verbreitet sind in dieser Poesie die Lieder zum 
Lobe des Weines. In immer neuen Variationen werden die 
wunderbaren Wirkungen des edlen Rebengewächses gefeiert; z.B.: 
„Wenn der Wein im rötlichen Glase golden perlt, dann legt sich 
der Sturm der Trauer und Sorgen“ (C.B. 176,4); „Beim Trinken 
schüttelt auch der Mittellose das Joch seiner Armut ab, und ein 
König dünkt er sich zu sein, wenn er immer wieder den Becher 
fordertI“ (C.B. 176,5); oder im Trinklied des Morandus,* das die 
verschiedenen Arten des Weins feiert und mit einer humorvollen 
Verdammung des Wassers schließt: „Alba limpha maledicta/sit a vobis 
interdicta, / quia splenem provocat u (MGSS. XXXII p. 219 sq.). Gern 
wird der Vergleich zwischen diesen beiden Getränken (oder dem 
Wein und dem Bier, Herdr.Hs. 9) in die Form der „altercatio“ 
gekleidet: der Wein wirft dem Wasser Gemeinheit vor, alle Ab¬ 
wässer nehme es in sich auf, und viele gingen daher an seinem 


1 Sie mufl im Jahre 1164 oder 1166 stattgefunden haben, iat aber sonst 
nicht «ch an we i sen, vgl. SchmeMIer, Die Gerd. 4. Archrp. 9.89. 

* vgl. S. 16. 
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Genaß zugrunde, er aber bringe die herrlichsten Wirkungen hervor, 
namentlich verleihe er den Lehrern den nötigen Verstand für ihre 
Vorlesungen — dagegen rühmt sich das Wasser seiner allgemeinen 
Verbreitung sowie der Fruchtbarkeit, die es der Erde und allen 
Gewächsen (also auch der Rebe!) verleihe, der Wein hingegen 
mache aus seinen Verehrern nur Verarmte, Spieler und Verbrecher. 
Schließlich siegt doch der Wein, und der Dichter schließt mit dem 
starken Fluch: „Also sei, wer diese beiden mischt, verflucht und 
auf ewige Zeiten von Christus geschieden!“ (Du Mer. 1854 p. 303 bis 
309). 1 Gern wird dieser letzte Gedanke mehr mythologisch ge¬ 
wendet: „Stets rühme sich Bacchus seiner Freiheit, nie gehe er die 
Verbindung mit der Seekönigin (Thetys) ein!“ (C.B. 179).* Ein 
andres derartiges Streitgedicht arbeitet mehr mit theologischen 
Gründen; hier führt das Wasser die Taufe, der Wein das Wunder 
zu Kana und die Einsetzungsworte, des hl. Abendmahls zu seinen 
Gunsten an (Wr.W.M. p.87—92). 

Auch diese Trinkpoesie zeigt eine auffällige Verwandtschaft 
mit den italienischen Humanisten. Die begeisterte Rede des 
Laurentius Valla auf die „sancta Baehi mmera u * könnte, in Verse 
gesetzt, ohne weiteres in ein Vagantenlied übergehen, besonders 
der Schluß weist ganz dessen Ton auf: „Spondeo me, gwi in ceteris 
discipulus vester haben debeo, tarnen in hac re vesirum fore, si placet, prae- 
ceptorem, et animo promptum, et t tat exercitatum 


1 Ein z. T. befirer, aber nicht vollständiger Text auch C. B. 173. 

1 Derselbe Gedanke anch C.B. 173*, Z.Hs. 168, Prim. XIV, Anz.f.K.d.dt 
Vorz. 15 S. 163 nnd bei Salimbene (MGSS. XXXTT p. 81,21-24). 

* De volnptate 1,26. 
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7. FBEUDE AM WELTLICHEN BESITZ. 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die Stellung, die der 
Vagantendichter gegenüber den beiden anderen Forderungen des 
asketischen Ideals einnimmt. — Dem Gebot der Armut hat er 
sich scheinbar mehr angepaßt als dem der Keuschheit. So zieht 
er in geharnischten Versen gegen die Allmacht des Mammons zu 
Felde: „Das Geld beherrscht jetzt die Welt, Könige beugen sich 
vor ihm, durch Geld ist die Papstwürde käuflich, Geld entscheidet 
in den Konzilien, mit Geld führt man Krieg und schließt man 
Frieden, Geld schlichtet Prozesse, durch Geld werden die Weiber 
zu sündiger Liebe verleitet, um Geld sind selbst Fürstinnen feil, 
niemand wird ohne Geld geliebt und geehrt, das Geld wird an¬ 
gebetet, weil es alles zu bewirken imstande ist“ (C.B. LXXIII*). 
Hier lagen tatsächlich schwere Mißstände zugrunde, wie wir sehen 
werden, aber der Vagant bekämpfte sie weniger, weil ihm Reich¬ 
tum als Sünde erschien, als weil seine eigene wirtschaftliche Lage 
höchst mißlich war. Mancher Student und Kleriker, der sich ein 
tüchtiges Wissen angeeignet hatte, mußte sich wohl, weil er arm 
war, ewig als Vagant herumtreiben, ohne eine Stelle zu finden 
(C.B. XCI; Z.Hs. 361,49—58). Selbst ein hochgebildeter Mann, 
wie Walther von Chätillon, erfuhr solche Nöte, wie ein bitteres, 
an den Papst gerichtetes Gedicht beweist: Was habe noch das 
Studium der Alten und der heiligen Schriften für einen Wert, 
wenn doch nur der gefüllte Geldbeutel etwas durchsetzen könne? 
Flehentlich bittet er daher den heiligen Vater, ihm eine Präbende 
zu verschaffen, — sonst müsse er aus dem geistlichen Stande aus¬ 
treten! (W. v. Ch. VIII). Und höhnisch ruft derselbe 1,33sqq. aus: 
„Fis decanus fieri, praesul, patriarcha? j Auri multa tibi sit, vel argenti 
rnarca /“ 

Unter solchen Verhältnissen ist der Vagant natürlich auf die 
Freigebigkeit von Gönnern angewiesen, die er durch seine Kunst 
unterhält. Als solche scheinen ihm hohe Geistliche, Äbte von 
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Klöstern oder sonstige hochgestellte Persönlichkeiten, sofern sie 
nur Latein verstehen (A. VI, 20), geeignet zu sein. Dankbar gedenkt 
ein Vagant seines Beschützers im habgierigen Rom: „Ille fovet 
literatos “ (C. B. XVIII).' Oft mag sich aus solchen gelegentlichen 
Gunstbezeugungen ein festeres Verhältnis herausgebildet haben, 
wie wir es zwischen dem Archipoeta und Reinald von Dassel finden 
(„poeta tuus“ A. X,41; „ adoptivus “ A. VIII, 25). Dabei zeigt sich, daß 
der Vagant durchaus nicht bescheiden und mit dem zufrieden war, 
was er unbedingt zum Lebensunterhalt brauchte, sondern alles 
nahm, was zu erlangen war. Geld, Pferde, Nahrung, Kleidung und 
festfrohe Tage erwartet der Vagant von seinem Wohltäter (A. VIII, 
79 sq.). Deshalb wird natürlich die Bitte um eine Gabe mit Vor¬ 
liebe in poetischer Einkleidung immer und immer wieder vorge¬ 
bracht. Entweder geschieht dies als einfache Bettelei (A.I; C.B. 
XCI, 3 u. a) oder verbrämt mit ungeheurer Schmeichelei (z. B. A. IV), 
aber auch mit furchtbarer Drohung: „Qui autem me despiäunt,!avaros 
evellojde libro viventium,/ad inferos repellojut ibipermaneant/Flutonis in can - 
cello ! u (C. B. CXCVII, 4). — Ein und dasselbe Gedicht dient mitunter 
gleichzeitig als Dank für eine geschenkte Gabe (z. B. ein Pferd) 
und als Bitte für eine gewünschte (z. B. Hafer; Prim. XVI, 98—156). 
Höchstes Lob wird natürlich dem edlen Spender dargebracht (z. B. 
C.B. CCI). Ein Bischof von Sens wird als „cleri laetitia u und „amor 
civium u gefeiert — weil er den Dichter reich beschenkt hat, als er 
einmal zum Himmelfahrtsfest bei ihm weilte (Prim. XVI, 81—87). 
Eine zarte Anspielung ist es, wenn der Archipoeta Reinald zuruft: 
„Dich ließ Gott auf die Welt kommen, ,ut decore probitatumjet exem- 
plis largitalum/reparares mundi statum iU (A. VIII, 63 ff.), oder, recht 
egoistisch: „Deine Freigebigkeit und staatsmännische Klugheit 
wird auf allen Straßen Italiens und Deutschlands gepriesen ..., 
doch gib nicht alles andern, sondern auch mir etwas!“ (A. X,31—38). 
Dagegen spricht der Vagant auch sehr offen seine Unzufriedenheit 
mit einem mangelhaften Geschenk aus, z. B. einem abgetragenen 
Mantel, in dem man sich den Tod holen (Prim. II) und nicht ein¬ 
mal ein Floh einen Unterschlupf finden könne (Prim. XII). Ein an¬ 
derer bedauert es, daß ihm von der Tafel des Erzbischofs zugleich 
mit den Fischen nicht Wein geschickt worden sei, 1 und, als ihm 


1 MGSS.XXXn p. 84,15/16. 
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einmal zu stark verdünnter Wein eingeschenkt wird, zürnt er über 
diese unwürdige Verbindung von Bacchus und Thetys. 1 Bleibt aber 
seine Bitte unerhört, so kann seine Invektive furchtbar bitter 
werden. So beschuldigt der Primas den neugewählten Bischof 
seines Heimatsorts (!) der Unmäßigkeit, Habsucht und Päderastie, 
nur weil der Dichter einmal schlecht von ihm aufgenommen worden 
ist (Prim. XVI, 1—68). Weniger grob, aber um so boshafter ist 
folgende Bemerkung: „Nur eine Art von Freigebigkeit pflegt ihr 
Herren vom Klerus! Ihr fragt, was ich meine? ,Thais* ist’s, die 
eure Geschenke zu sehen bekommt, und wenn sie nicht, dann 
,Ganymed*, allenfalls noch euer Bauch!“ (C.B. CXCIX). Die gif¬ 
tigsten Worte findet der Primas gegenüber einem wohlbeleibten 
Herrn, der seine Kunst zu gering bewertet hat: „(d)els (= duo) ego: 
quingue tulit solidos mulier peregrinafet merito, guia grande tutitpondus re- 
supina!“ (Prim. XXII). 

Vielfach wurden solche Verse in kecker Improvisation vom 
Vaganten vorgetragen, während er an der Tafel eines hohen Geist¬ 
lichen saß — ganz ähnlich, wie dies die isländischen Skalden an 
den nordischen Königshöfen derselben Zeit taten. So heißt es 
z. B. unter einer Strophe, die sich am Ende einer Handschrift des 
Valerius Maximus zu Klosterneuburg findet: „Pmas (= Primas) ac 
cenam Salczeburg. archiepi “.* 

Freilich hatte auch die Geduld des Gönners mitunter ihre 
Grenzen: „Si post hoc dictum nummos quaeras vel amictum,jnon est delic- 
tum, si quis tibi praebeat ictum “ (Wr. W. M. p. 86), und immer häufiger 
wird die Klage, daß die Bischöfe, die einst „dativi“ waren, jetzt 
„dblativi “ seien (Wr.W.M. p.151 v. 17 sq.). Besonders erbittert 
führt der Vagant den Konkurrenzkampf gegen die, die ihn aus 
der Gunst hoher geistlicher Herren zu verdrängen drohen. Als 
solche kommen, offenbar in steigendem Maße, die Schauspieler und 
Possenreißer, also die „Fahrenden“ im niederen Sinne, in Betracht 
Schon die bloße Erwähnung der „turba strepms istrionum 11 und des 
„genus omm balatr<mum u (A. VIH,8—12) hat einen verächtlichen Bei¬ 
geschmack. Unzweideutig ergeht an die Geistlichen die Mahnung: 


1 Ebda. 21—24; vgl. auch oben S. 55. 

1 Publiziert von Zeibig, Notizbl. z. Archiv für Kunde Osterr. Geschieht!- 
quellen 1852, 2. Blatt, 8. 26. 
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„Nil a te ferat histrio “ (C.B. XII, 3). Der Archipoeta ärgert sich 
schon, wenn er diese Schmarotzer („ leccatores “) von den hohen 
Geistlichen mit kostbaren Gewändern beschenkt sieht: „Mögen sie 
sich doch an die Ritter wenden; die Geistlichen aber sollen nur 
an nns denken and nicht solche Esel mit Schmuckstücken ehren, 
die nur dem Löwen zukommen“; wunderlich sei es doch, wenn der 
Dichter hungrig vor der Tür des Bischofs stehen müsse, während 
die albernen „ mirni “ zu dessen Gemächern freien Zutritt hätten 
(A. VI, 20 u. 23—25).. 

Wir sehen also, offiziell verachtet der Vagant den Reichtum 
und lebt tatsächlich auch zumeist im Zustand der Armut, aber 
dabei empfindet er doch eine unverhüllte Freude an irdischen 
Gütern und ist eifrig bedacht, dabei nicht zu kurz zu kommen. 


I 
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0. STELLUNG ZUM IDEAL DER DEMUT. ' 

8. STOLZ DE3 VAGANTENDI0HTEB3 AUT SEINE KUNST. 

Im Gegensatz zum mittelalterlichen Ideal christlicher Demut 
steht für Burckhardt das moderne Streben der italienischen Huma¬ 
nisten nach Ruhm. 1 Dazu bemerkt Geiger,* daß sich wenigstens 
bei der älteren Generation noch ein innerer Kampf zwischen beiden 
Forderungen bemerkbar mache. Andererseits finden sich schon bei 
den Vaganten des 12. und 13. Jahrhunderts ein hohes Selbstgefühl 
und ein Stolz auf ihre Kunst, den sie antiken Dichtern, aber 
nicht der Lehre Jesu entnehmen konnten! So getraut sich der 
Archipoeta, nach einem guten Glas Wein die Konkurrenz mit Ovid 
aufzunehmen (A. HI, 18), der Stadt Novarra glaubt er durch sein 
Loblied die Unsterblichkeit gesichert zu haben (A. Vn, 20 f.), und in 
höchstem Selbstgefühl nennt er sich einmal „vates vatum “ (A.VIII, 59). 
Ein anderer ist fest davon überzeugt, daß durch sein Lied der Ruhm 
sein er Geliebten über den ganzenErdkreis verbreitet werde (C.B. 39,7). 

Ganz besonders wirkungsvoll kommt dieses Selbstgefühl in den 
satirischen Gedichten zum Ausdruck. Bewußt maßt sich der 
Vagant das Recht des Priesters an, der Welt die Wahrheit zu sagen 
(C. B. LXX, 1; Hs. St. Om. 27, 4). Er ist sehr stolz auf seine Uner¬ 
schrockenheit und auf die vernichtende Gewalt seiner Kunst: „Ad 
terrorem omnium veni locuturus / nihil est, quod timeam, valde sum securus. / 
Sermo meus pecutit velut ensis durus “ (Herdr. Hs. 4,4; leicht verändert: 
Drev. II, 434); ja, er fühlt sich im Besitz dieser Waffe sogar zum 
Weltenrichter berufen: „Accusator criminum iudexque sedeho j omnium 
quae video fieri sub Phoebo “ (W. v. Ch. VI, 9 sq.=Wr. W. M. p. 159 v. 5 sq.). 

9. DIE SATIBISOHE POESIE DEB VAGANTEN. STELLUNG ZU 
KLEBU3 UND BELIGION. 

Überhaupt ist die ganze satirische Poesie der Vaganten in 
diesem Zusammenhang zu betrachten, denn jede Satire setzt bei 

1 a. a. 0. n, 3 (Bd. 1 S. 157). * Exkurs 25. 
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ihrem Urheber ein Gefühl innerer Überlegenheit voraus, das mit 
der Forderung chrisÖicher Demut schlechthin unvereinbar ist. — 
Wie kommen aber gerade die Vaganten dazu, dieses Gefühl in ihrer 
Kunst so schrankenlos zum Ausbruch gelangen zu lassen? Man 
sollte doch meinen, wer hinsichtlich seines Lebenswandels so im 
Glashaus sitzt wie sie, möchte die geringste Lust verspüren, mit 
Steinen um sich zu werfen! Die Gegner der Vaganten weisen auch 
tatsächlich auf diesen krassen Widerspruch hin. So werden 
Z. Hs. 6 die jungen Kleriker ermahnt, erst ihr eignes Leben zu be¬ 
trachten, als andere mit giftigen Worten zu verfolgen, in einem 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörigen und einem ge¬ 
wissen Raymundus de Rocosello zugeschriebenem Gedicht 1 wird 
den Goliarden besonders der Mißbrauch mit ihrer Sangesgabe vor¬ 
geworfen, und Giraldus Cambrensis wendet sich ganz energisch 
gegen die Schmähgedichte eines gewissen Parasiten namens Golias 
(Dist. IV cap. XV). 

Wo ist die Ursache dieser seltsamen Erscheinung zu suchen? 
Zunächst darin, daß man schon auf den hohen Sch ulen Frank¬ 
reichs nicht nur eine Vorliebe gerade für die satirische Poesie 
der Alten hatte, 8 sondern auch die Jugend praktisch in dieser 
Dichtungsart übte. 8 Zudem mag die Philosophie des gefeierten 
Abälard noch lange in manchem dieser unruhigen Köpfe gespukt 
haben. Wie sein romantischer Liebesroman die erotische Poesie 
der Vaganten angeregt hat, so ist sein kritischer Geist für die Ent¬ 
stehung ihrer satirischen Dichtungen sicher nicht ohne Einfluß ge¬ 
wesen. Nur so können wir es verstehen, daß der hl. Bernhard in 
einem 1140 an Papst Innocenz H. gerichteten Brief Abälard zwei-' 
mal „Golias“ nennt. 4 

Auf Abälard ist es wohl zurückzuführen, daß das ganze Zeit¬ 
alter von kritischer Luft erfüllt war, die nicht nur in der Vaganten¬ 
poesie zur Entladung kam. Französischem Boden sind die streit¬ 
lustigen „Sirventes“ der Troubadours entsprossen, die sich ganz 
ähnlich wie die Vaganten aussprachen, wozu sie sich berufen fühlten: 
„Mos mestiers es qu’ ieu dey lanzar los pros , / E dei blasmar los croys ad - 


1 Pnbl. von Werner im NArch. 36, S.550—6 (1911). 

* Hierauf hat Spiegel in 8. Würzb. Progr. S. 2i Anm.l hingewiesen. 

* vgl. Dn M6r. 1847 p. 194 not. 6. 4 Migne, P. L. 182 p. 355. 
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reitamen; / E devetz me de mon dreifz mantener, / Quar mos dreitz es que dey 
blasmar los tortz “ (Granet). 1 In demselben Lande verfaßte zwischen 
1203undl208 Guiot von Pro vins, der in seiner Jugend einSänger- 
und Wanderleben führte und später in den Orden der Cluniacenser 
eintrat, seine „Bible“, ein von hohem sittlichen Ernst getragenes 
Spottgedicht. In der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts schleuderte 
der den Pariser Universitätskreisen nahestehende Rutebeuf die 
Pfeile seiner scharfgeschliffenen Satire gegen Klerus und Mönchtum. 

Ähnliche Tendenzen verfolgte das um 1150 in England ent¬ 
standene „speculum stultorum“ des Brunellus Vigellus.* In 
England war die satirische Dichtung vielfach das Ergebnis einer 
Oppositionsstimmung gegen weltliche und kirchliche Tyrannei. Wäh¬ 
rend des 13. Jahrhunderts haben sich an ihr Klerus und Schüler, 
Adel und Volk, jedes in seiner Sprache (Lat., Norm., Engl.), beteiligt, 
und die Refektorien der Klöster wie die Hallen der Barone wett¬ 
eiferten mit der Volksstimmung.® 

Für Deutschland sei an Heinrich von Melk, den „Juvenal der 
Ritterzeit“ im 12. Jahrhundert, an viele Sprüche Walthers von der 
Vogelweide, an Freidank und den Marner erinnert. Die beiden letzt¬ 
genannten stehen der Vagantenpoesie sehr nahe. Freidank wird 
nicht nur von seinem Herausgeber Bezzenberger, 4 sondern auch 
schon von einem Kolmarer Annalenwerk: „de rebus Alsaticis ineuntis 
saeculiXIH“ unmittelbar neben dem Primas zu den „vagi“ gezählt. 6 
Vom Marner bezeugt besonders eins seiner Lieder,® daß er ganz 
das Leben der Vaganten führte und in ihrem Ton dichtete. 7 — End¬ 
lich erinnert ein heftiges Streitlied des berühmten KanzlersPetrus 
da Vinea gegen die Minoriten 8 in seinem Eingang unmittelbar an 
die satirischen Vagantengedichte. 

Es ist also nicht zu verwundern, daß die Vaganten ihre glänzende 
Dichterbegabung auch in den Dienst einer Poesie stellten, die so 
sehr der Zeitstimmung und ihrem eignen von der Schulzeit her ge¬ 
nährten kritischen Geist entsprach. Aber es scheint auch ein psy- 


1 Mahna, Die Werke der Troubadours III S. 149 f. 

* San Marte, Parcival-Studien I S. 25—27. * Wr. pol.s. preface p. IX. 
4 S. 16 n. 25 g. Ausgabe. 6 MGS. S. XVII233,37 sq.; dazu Zg. f. dt. A. IV, 573. 

* Zs. f. dt. A. XXIII S. 91 f. (an Bischof Brnno ▼. Olmtttz, f 1281). 

7 vgl. Schneider, De vita et carminibas Marneri, Lpz. Diss. 1873, p. 15 adnot. 
' Du M4r. 1847 p. 163 sq. 
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chologischer Zusammenhang zwischen ihrem eignen zügellosen 
Leben und den Vorwürfen der Unsittlichkeit, die sie besonders 
gegen die G eistlichkeit schleudern, zu bestehen. Die Worte Wernles: 
es „ist doch den Spöttern eben die Sünde ihrer Opfer das An¬ 
ziehende, das, worin sie selbst gern mit ihnen Zusammentreffen 
würden“, 1 gelten nicht nur für Renaissanceschriftsteller — etwa 
Boccaccio oder Laurentius Valla —, sondern auch für die Vaganten¬ 
dichter. Die für ihren Lebenswandel so bezeichnende Aufforderung: 
„Inhacvita lnihilvita! u wird begleitet von der vielsagenden Mahnung: 
„Cleri vivas ad mensuram “ (C.B. XXIII, 4). 

So wird es verständlich, daß sich die Satire der leichtlebigen 
Vagantenin erster LiniegegenihregeistlichenStandesgenossen 
richtet. Die Worte „Sed me cogit scribere zelus domus Dei u (Wr. W.M. 
p.40sqq. v.53/4) dürfen wir freilich nicht zu ernst nehmen. Die 
Sünden des Klerus an sich hätten ihre Angriffslust kaum in dem 
Maße herausfordern können, wenn dieser nicht von Gott dazu ein¬ 
gesetzt wäre, aller Welt ein Vorbild zu sein und nicht diesen An¬ 
spruch auch selbst kräftig betont hätte. „Den wir von gote bevoUien 
sin, I ir muot nu vreveles gerl u ,* singt ein deutscher Dichter des 13. Jahr¬ 
hunderts.® Das ist ein den Vaganten ganz geläufiger Gedanke. 
Selbst zumeist Kinder des geistlichen Standes, sind sie von dessen 
hohem Beruf ganz durchdrungen: „Nihil majus sacerdoie! u (Wr. W. M. 
p. 48 v. 2), und eindringlich wird den Geistlichen vorgehalten, wie 
sie sein sollten (ib. p. 45—46 v. 9—20). Mehr als durch die Lehre 
können sie durch ihren Lebenswandel auf die Laienwelt einwirken 
(Wr. pol. s. p.33), aber diese murrt mit Recht gegen sie, die das 
heilige Kreuz mißbrauchen und dabei ihr Hirten- und Richteramt 
mißbrauchen (Wr. W. M p. 43 v. 1—9; 44 v. 18 sq.). Deshalb werden 
ihnen erbauliche Ratschläge erteilt: „Verba conßrmes opere “ (C.B. 
XII, 5), „Sei durch gottseligen Wandel dir und anderen ein Vorbild, 
so daß du dir und ihnen das ewige Heil erwirbst“ (C.B. IV), „Miß¬ 
brauche dein heiliges Amt nicht, wie so viele Kirchenfürsten tun“ 
(C. B. V), oder „Werde nicht zum Räuber der dir anvertrauten 
Herde!“ (C.B. XV). Letztere Wendung ist sehr beliebt, da sie den 
Unterschied zwischen dem idealen und dem tatsächlichen Zustand 
besonders grell beleuchtet. 

1 a. a. 0. 8.19. * Ähnl. W.v.d. V. 33, 31—37. 

* Fraaenlob (hsg. Ettmttller, Qaedlinb. a. Lpz. 1843), 342,11 £. 
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Vor allem wird Rom der Vorwurf gemacht, seine Schafe zu 
scheren, statt sie zu weiden (C.B. XXI *,15).* Rom, das Haupt der 
Welt, steht überhaupt im Mittelpunkt der Angriffe. Es liegt in den 
Tiefen der Schande (Wr.pol.s. p. 30): „,Ronia caput mundi esi^/sed nil 
capit mundurn 1 (C.B. XIX, 4). Die römische Kurie ist nur noch ein 
großer Markt, wo alle Rechte käuflich sind; alle Prozesse entscheidet 
das Geld (5); keinen Cicero brauchst du als Gegner dort zu fürchten, 
dein Geschenk laß deinen besten Anwalt sein! (9); auf die Art der 
Münze kommt es nicht an, sie nehmen alles (10). Hast du dir so 
Gönner erworben, so kann dein Gegner nichts ausrichten, mag er 
auch den ganzen Justinian und alle Kanones der Heiligen ins Feld 
führen (11); das Geld ist Gott zu Rom, die Mark ihr Markus, die 
Geldbörse ihr Altar!“ (12). Wirkungsvoll sind folgende pathetische 
Fragen und Antworten: „Wohin sind Wahrheit und christliche 
Liebe geschwunden? Sind sie etwa in Rom zu finden? Nein, dort 
wird die Wahrheit durch niederschmetternde Bullen unterdrückt, 
dort ist die Gerechtigkeit käuflich und nichts zu erlangen, bevor 
man nicht auch den letzten Pfennig hingegeben hat“ (C.B. XCIII). 

Diese Klagen über die Hartherzigkeit und Bestechlich¬ 
keit Roms erklingen in immer neuen Variationen, so C.B. CLXX; 
Wr.W.M. p. 156 v. 113 sq., oder: „Wenn du um eine Pfründe nach¬ 
suchst, so bringst du vergebens dein sittenreines Leben oder deine 
wissenschaftliche Tätigkeit in Empfehlung. — Ein Abt oder Mönch, 
der keusch und enthaltsam gelebt und sich nicht öfters betrunkenhat, 
findet vor der römischen Kurie kein Recht, ,nam legem praeterit ! 1 — 
Hat ein Armer gesündigt, so wird das Schwert Petri gleich gezückt, 
ein reicher Satan aber kann sich leicht durch Geld reinwaschen. 
Hartherziger als Cerberus sind die Türhüter des Papstes, du kannst 
wehklagen oder ein Orpheus sein, — du dringst nicht durch, wenn 
nicht der silberne Hammer anklopft, — da springen die Türen auf, 
um dich zu begrüßen, sprechen zu lassen, dir ohne Zeugen alles zu 
glauben; und wenn sich der ,nummus‘ im Feuer als echt erwiesen 
hat, genießt er größere Verehrung als ein Märtyrer oder der heilige 
Petrus selbst“ (nach C.B.XCIV; Wr.W.M. p. 170 v.97sqq., p.225 

1 vgl. dieselbe Wendung bei Onillem Figneira (Mahn a. a. 0. m S. 108f.), 
Rutebenf (II,35), Freidank (152,22-25; 153,11—14) n. a. 

* vgl. Boccaccios: „Roma, la quäle, come l oggi codg, eoslgia fu capo del 
mondo “ (Dec. V,3). 
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v. 77sqq.; Z. Hs. 16). — Ungeheuer kühn erscheint folgender An¬ 
griff gegen Borns Stellung als Haupt der Kirche: „Wehe dir, 
.unersättliches Korn, reißende Charybdis, Schandfleck der ganzen 
Beligion! Fromm gedacht, aber nicht weise gehandelt haben die 
Vorfahren, als sie dich zum Haupt der Kirche gemacht haben! 
Nichts scheust du dich zu verkaufen, Lug und Trug umlauern den 
Fremden in deinen Straßen und besonders vor Gericht: ,experiendo 
sdo! iU (Z.Hs. 14). 

Wohl die geistvollste Satire der Vaganten gegen Eom ist ein 
zwei berühmten Philosophen in den Mund gelegtes Zwiegespräch 1 : 
Diogenes fragt den Aristipp, wie er es anfangen müsse, ohne zu 
lügen und zu schmeicheln, etwas von der Kurie zu erlangen. Da 
wird er gründlich belehrt: „Si vis esse cynicus/dicas vale euriis (8)/... 
Simplex enim veritas / mutlos fecit exules (4)/. .. praesunt ecclesiis/hi quibus 
displices, / nisi te vitiis / illorum implices /... culparvm comp 'ices. / ministros 
scelerisjomantpro ceterisjnostri pontiüces u (2). Mit schönen Worten weist 
Diogenes öblche Zumutungen zurück: „ Nec potentam didici\vitiis ap- 
plaudere,lnec favorem quaererejcorde loquens duplici. I Veritate simplicijsemper 
uti soleo u usw. (3). — Bein persönliches Gepräge trägt ein furcht¬ 
bares Strafgedicht gegen die habsüchtigen Kardinäle in Bom, das 
ganz auf eigenen Erfahrungen beruht (C.B. XVIII). Von Walther 
von Chätillon wissen wir, daß er, als er in Eom um eine Pfründe 
nachsuchte, dort die übelsten Erfahrungen machte; 4 er hat denn 
auch Bom nicht mit den scharfen Pfeilen seiner Satire verschont 
(W. v. Ch. II, 29—44). 

Dieselben Klagen über Eom finden wir bei deutschen Autoren 
wieder, so über die Simonie besonders Frauenlob 337,15 f.; 338,1—3; 
über die unersättliche Habsucht im allgemeinen Freidank 148,4—7; 
152,16ff.; 154, 8—17, und besonders wirkungsvoll in Burchards 
„Chronicon Urspergense“: „Gaude, mater nostra Roma , quoniam, aperi- 
untur kataractae thesaurorum in terra, ut ad te confluant rivi et aggeres num- 
morum in magna copia u (MGSS. XXIII, 367). Weit schärfere Töne 
erklingen aus Frankreich: „Rome nos suce et nos englot,/Rome destruit 
et ocist tot./Rome est la doiz de la malice,lDmt sordent luit li malvls vice u 


1 C.B. CLXX. — Die 4. Strophe dieses Liedes stimmt so auffällig mit C.B. 
XCI, 1 zusammen, dafi man für beide Gedichte denselben Verfasser vermnten darf. 
* Giesebrecht, Die Vaganten S. 366 f. 

Süfimilch, Die lateinische Vagantenpoesie. 5 
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(Guiot. 770sqq., auch 662 sqq., 711sqq.), und in dem um 1285 ent¬ 
standenen Gedicht „De la vie dou monde“ des Butebeuf: „ Rome, 
qui deust estre de nostre loi la fonde,lSymonie, avarice, et tos max i abonde“ 
(II p. 32 v. 30sq.). Nur wenig später läßt in Italien Dante den 
hl. Petrus selbst sagen, die Päpste hätten seine Grabstätte zur 
Kloake gemacht (Par. XXVII, 22—27). 1 

Und* ebensowenig wie Dante oder die deutsche Dichtung* macht 
die Satire der Vaganten vor der Person des Papstes selbst halt. 
Wohl ist man sich über seine Würde nicht im Zweifel: der Papst 
regiert die ganze Welt, und selbst die Schlüssel des Himmelreichs 
sind ihm anvertraut; alle Christen sollen bei ihm Zuflucht und 
Gerechtigkeit finden; — aber leider ist es nicht so („vere dicit ratio, 
quid deberet esse u , v. 9) (Wr. W. M. p. 229). — Das weitverbreitete, aus 
lauter wörtlich zitierten oder leicht travestierten Bibelstellen kom¬ 
binierte „Evangelium secundum Marcas“ ist die bitterste 
Satire gegen die Lieblosigkeit und gemeine Geldgier des Papstes 
und seiner Umgebung (C.B. XXI).* Bald klingen die Mahnungen 
an den Papst treuherzig-wohlwollend: „Wehe, wie hat der heilige 
Stuhl seine Pflichten vergessen; Hecht und Gerechtigkeit schwinden 
in der Kirche dahin, ... deshalb, kehre um, bekehre dich, heiliger 
Stuhl, dein Wille und deine Kraft können noch alles heilen!“ (C.B. 
XX), — bald beißend spöttisch und erbittert: „Eüste dich mit Ge¬ 
schenken aus, wenn du etwas von ihm erreichen willst; er hat seinen 
Namen daher, daß er alles allein ,papare l * will, oder daß es bei ihm 
immer heißt: ,paga!paga!‘ Und so sind sie alle, vom Papst bis zum 
Türhüter herab!“ (C.B. XIX, 13—15), — oder „,accipe ! 1 ,sume!‘ ,cape! 1 , 
tria suntgratissimapapae-,l,nil do‘, ,nilpraesto 1 , nequeunt succurrere maesto“ 
Z. Hs. 16,18f. u.C.B. XXI*,4), 4 „wenn du ihm den Kasten füllst, 
wirst du von jeder Schuld gelöst!“ (C.B. XXI*, 6f.). Mitunter 
steigern sich die Angriffe bis zu boshafter persönlicher Gehässig- 


1 Diese Angriffe setzen sich in der italienischen Renaissance fort; vgl. z. B. 
Boccaccio, Dec. 1,2; Lanrentins Valla p. 794. 

* z. B. Rein mar von Zweter Spr. 131—134. 

1 Es ist bezeichnend, daß Ranke in diesem Gedicht, als es ihm, ans seinem 
Zusammenhang losgelöst, zn Gesicht kam, „eine nicht üble Satire ans dem 
16. Jahrhundert“ sehen konnte (Werke Bd.37 S. 262 Anm. 1). 

4 Ähnlich Rntebenf: „On set bien dire 4 Rome: ,Si voille empßter: da/et 
si non voille dare, enda la voie, enda!‘“ (vol. II p. 32 v. 36 sq.). 
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keit: „Wie kannst du es wagen, die Sitten bessern zu wollen, der 
du selbst schlechter als die schlechtesten bist, ein Bock unter den 
Böcken, ,inter Socraticos notissima fossa cinaedos‘ u (Wr.W.M. p. 155 sq. 
v. 97 sqq.). 

Da ist es denn nicht zu verwundern, daß von der Verderbtheit des 
Hauptes der ganze Körper der Kirche ergriffen wird (C.B. XIII, 2). 
In diesem Sinne bezeichnet Kaiser Friedrich II. in einem 1227 an 
den König von England gerichteten Brief 1 * * die römische Kirche 
als „ omnium malorum radix et origo “, und der italienische Humanist 
macht Jahrhunderte später noch dieselbe Feststellung: „Si rami 
imrnmdi, e radice vitiurn venit “ (Laur. Valla p. 794). So treibt die Kirche 
infolge der Habgierigkeit, Ungerechtigkeit, Heuchelei, Lieblosigkeit 
und Glaubensschwachheit ihrer Diener einem Schiffbruch zu (C.B. 
LXVHI). Ihr Verhältnis zu ihren Söhnen ist das einer Stiefmutter 
zu ihren Stiefkindern geworden (Du Mer. 1854 p. 327).* Möge der Herr 
mit dem Schwert der Rache dreinfahren, denn das Haus des Herrn er¬ 
scheint nur noch als Räuberhöhle (C.B. XIII,3; Wr.W.M. p.40sqq. 
v. 39): ein harter Vergleich, den aber auch Matthieu von Vendöme® und 
sogar Bernhard von Clairvaux anwendet (de consid.1,10). 4 * Ein großer 
Teil der Schuld an diesem traurigen Zustand der Kirche wird auch 
dem Einfluß des Laienelements und des weltlichen Regiments auf die 
Kirche zugeschoben: * Vae, vae, qui regis filiam/das in manum lenonis “ 
(C.B. XVI, 5); „principes et reges I subverterunt leges“ (C.B. XVII, 1) und 
„quia dies sunt mali / iure imperiali * (ib. 8). Derartige Worte scheinen 
auf die Zustände in Deutschland unter Friedrich I. hinzuweisen, 
doch ertönen ähnliche Klagen auch aus Frankreich, so in einem 
Brief an den Papst: „Nos laici, nos brutapremunt animalia ...joscitat 
ad facinus laicalis concio, derumjcomprimit, heu, gladius spiritualis hebet, j 
... Jam synodum faäunt reges .. .jJudicis ante statum trdhimur .../ confis- 
cantur opes nosirae, pJebs impia derumjpauperat .. .jCaptivata Syon laici süb 
jure iributi servit *.® Die Antwort des Papstes® erkennt zwar die Be¬ 
schwerde der Geistlichen als berechtigt an, sieht aber die Ursache 
des Übels in ihren schlechten Sitten, besonders der Schlemmerei (v.39), 


1 Hnillard-Breholles, Hist. Dipl. Friderici II, t. III, Paris 1852, p. 48—50. 

* Aas einer Hs. von Doaai (12. Jahrh ). * a. a. 0.1,1. 

4 Migne, P. L. 182 p. 727 - 807. 6 Matthieu Ton Vendöme 1,1. 

4 Ebda. 1,2. 

6 * 
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der Sittenlosigkeit („ uxorari “ und „lenocinium“ , v.45sqq.), der Prozeß¬ 
sucht (v. 53) und dem Zinsennehmen (v. 60). 

Das sind dieselben Klagen, die in der satirischen Poesie der 
Vaganten immer wiederkehren. Wir sahen schon, 1 * * daß den Geist¬ 
lichen in erster Linie die Entweihung ihres heiligen Amtes vor¬ 
geworfen wird. Ist der Vagant auch gerade auf sie als Gönner 
seiner Kunst angewiesen, so scheut er sich doch auch nicht, den 
ganzen Stand zu verdammen: „ Wer kauft und verkauft die Kirchen? 
Wer lebt unkeusch? Wer bricht die Ehe? Wer sündigt gegen die 
Natur? Wer? — ,Glerici! iU (Wr.W. M. p. 156sq., v. 129sqq.). — Von 
allen Vorwürfen haben die geistlichen Herren den der Schwelgerei 
wohl am wenigsten tragisch genommen: Durch fortwährende Fleisch¬ 
speisen sind sie nur für ihr Fleisch bedacht, ihre Gesichter triefen 
von Schminke, aus goldenen Bechern trinken sie unvermischten 
Wein, dem Armen aber lassen sie kaum etwas von den Resten ihrer 
üppigen Mahlzeiten zukommen (Drev. II p. 434 sq.). Ihr Gott ist der 
Bauch, 8 dem zu dienen leicht und angenehm ist (C.B. CLXXXVI), 
und „quibus Deus venter exstat distentus deliciis“ (Du Mer. 1847 p. 104).* 
Ganz ähnlich sagt Heinrich von Melk: „So tocere der bouch wol ir 
trechtin“ (Erg. 60) und Guiot: „Et eil por coi en Eglise entre\qui plus 
n'aimeDeu que son venire ? u (Biblell98 sq.). — Die üblenFolgen dieser 
Freude an den Genüssen der Tafel und des Weinkellers schildert 
und beklagt Abälard einmal 4 sehr lebhaft: „Quis ignoret, quunto in 
hoc tempore clericorum praecipue vel monachorum Studium, circa cellaria 
versetur ? 6 ...et lanto se magis ad libidinem incitent, quanto amplius vino 
aestuent? ... Quorum profeclo si claustris retinentur Corpora, corda libidine 
plena sunt, et in fornicalionem inardescit animus .“ Wir stoßen hier 
wieder auf die Wirkungen der erzwungenen Keuschheit. Die unter¬ 
drückte Sinnlichkeit hat sich gerade innerhalb des geistlichen 
Standes furchtbar gerächt. Der natürliche Ausweg, die Ehe, war 
den Priestern kirchenrechtlich zwar längst verboten, tatsächlich 
lebten noch viele in einer „ f rei en Eh e “. Das beweisen die wieder¬ 
holten Synodalbeschlüsse des 12. Jahrhunderts, z. B. von 1179 


1 S. 63. 

* vgl. Phil. 3,19. * Ans einer Hs. von Alenijon. 

4 Im 4. Brief an Heloise, Migne P. L. 178 p.291. 

4 vgl. die Schilderung des .Konvents“ im Kloster S. 53. 
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(cap. XI). 1 Giraldus klagt darüber, daß in vielen Pfarrhäusern Kon¬ 
kubinen herrschen, Wiegen knarren und Kinder schreien (Spec. eccl. 
IV,22); und mit Recht sagt Wright* von den oft erwähnten „fo- 
cariae“ : „They were in reality married to the priests.“ Auch Heinrich 
von Melk richtet scharfe Angriffe gegen diesen Mißstand (z.B. Erg. 
142 ff.; Prl. 223 ff.; 657), nur Keusche und wirklich Verheiratete seien 
Erben des Himmelreichs, die „ fomicarii “ aber der Hölle verfallen.* 

Auch die Vaganten machen diese Verhältnisse der Geistlichkeit 
zumeist zum V orwurf, aber nicht auf Grund asketischer Frömmig¬ 
keit, sondern ihrer eigenen leichtfertigen sittlichen Anschauungen. 
So wird in einer Vorauer Handschrift (12. Jahrh.) ein Presbyter 
getadelt, weil er sich über die Untreue seines „Weibes“ beklagt: 
er möge sich das „decretum“ Ovids zu Herzen nehmen, „guod mulier 
plurespossit habere viros u , — sonst könne er aus der Kirche verjagt 
werden. 4 — Besonders entrüstet sich der Vagant darüber, daß ein 
solcher Priester in der Nacht bei seinem Weibe liegt und es dann 
am Morgen wagt, den Leib des Herrn zu berühren: „Lava mantis, 
aquas fände /... nunquam purgant eas undae “ (C.B. LXIV; Wr.W.M. 
p.50 v.83sqq.). 6 

Vielfach waren ja aber Angehörige des niederen Klerus die 
Verfasser von Vagantenliedern, und so dürfen wir uns nicht wundern, 
unter ihnen auch Verteidige r der Priesterehe zu finden, die nament¬ 
lich in England zur Zeit Innozenz’ III. noch verbreitet gewesen zu sein 
scheint. Da kommt die unterdrückte Natur wirkungsvoll zu Worte: 
„Alle Stände erzeugen sich selbst den Nachwuchs, warum soll es den 
Klerikern allein verboten sein? Kein Gesetz der Heiligen Schrift 
spricht dafür! Die Folge ist auch nur die, daß die Frauen und 
Töchter der Nächsten vor den Nachstellungen ihrer Seelenhirten 
nicht mehr sicher sind, deshalb: pereat, gui teneat nommhuncerrorm! iu 
(v. 52); — also ein offner Fluch gegen Innozenz III., dessen Name 
v. 29 genannt wird! (Wr.W. M. p. 171/3). Denselben Stoff behandelt 
ein anderes Gedicht 6 in Form eines geistlichen Konvents, wo es zu 
sehr lebhafter und durchaus ablehnender Aussprache über die neue 
Verordnung des Papstes kommt. Da werden u.a. folgende Ansichten 

1 Mansi, Sacr. Conc. ColL XXII p. 224. 8 Pol. a., p. 353. * Prl. 490 ft. 

4 Arch. f. ält. dt. Gesell. X S. 627. 

* Dieselbe Klage bei Giraldus, Spec. eccl. IV, 24. 

* Wr.W.M. p. 174 sqq.; ganz ähnlich auch das Gedicht ib.p. 180—182. 
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laut: „Unmögliches kann niemand vom Manne verlangen“ (v. 50); 
„jeder Kleriker muß seine Konkubine haben“ (v. 57); ein anderer 
bekennt, einst hundert (!) gehabt zu haben, jetzt aber nur eine 
Liebste bei sich zu haben, die er um keinen Preis von sich lasse 
(v. 70sqq.); „der Seele wegen will ich mein Weib nicht lassen“ 
(v. 96); „nie wird mein Bett ohne Freundin sein“ (v. 102); „die Ver¬ 
ordnung ist unnütz, frivol und wahnsinnig“ (v. 115); „auf den Wein¬ 
genuß muß der Beischlaf als Medizin folgen“ (v. 117); „wenn mir 
meine Magd genommen wird, werde ich mir drei schöne Dirnen 
außerhalb halten“ (v. 123 sq.); „der Bauer soll arbeiten, der Ritter 
kämpfen, der Kleriker lieben“ (v. 171 sq.). Diegroße sittliche Leicht¬ 
fertigkeit, die aus diesen Stimmen spricht, rückt das Gedicht un¬ 
bedingt in den Kreis der Vagantenpoesie! Daß das Verbot der 
Priesterehe, gerade wenn es befolgt wurde, Zustände schuf, die der 
Monogamie ins Gesicht schlagen, bezeugen nicht nur Walther von 
Chätillon (TV. 257 ff.), sondern kirchliche Schriftsteller derZeit selbst; 
z.B. Gerhoh von Reichersberg: „Nam quilibet expopulo uno legitimo 
thoro contentus est... hoc vero biforme genus clericorutn ypocentauris simile, 
quasi latro certa sede carens de domo in domum transüiens, dum legitimum 
non potest habere mairimonium, numerosa sectatur pene impune contubernia 
feminarum u . 1 Ivo von Carnot schreibt an den Erzbischof Daimbert 
von Sens (epist. 200): „Propier quendamdepraelatisEcclesiae, qui publice (!) 
sibi duo scorta copulavit et tertiam pellicem jam sibi praeparavit u .* 

Ferner wird über den Hochmut der Geistlichkeit geklagt: „An 
keine Schranken des Gerichts, des Gesetzes und des Dankes halten 
sie sich für gebunden. Vom Schweiß der Armen zieren sie ihre 
Rosse mit köstlichem Schmuck und sich selbst mit buntem Kleide“ 
(Z.Hs.336 , Ia-b), und dasselbe spricht einmal ein Kleriker in der 
Form eines ernsten Selbstbekenntnisses aus (DuM6r. 1854 p.331). 
Auf die Verhältnisse in Deutschland unter Friedrich I.® beziehen 
sich wohl die Klagen über die „episcopi comuti u : „Jetzt tragen die 
Bischöfe lieber Lanze, Helm und Schild, als Stab, Infula und Stola 
und streiten, wie wilde Löwen, wie reißende Adler und knirschende 
Eber gegen ihre Feinde“ (C.B.XVII, 7). Auch Heinrich von Melk 


1 ,De invest. Antichr.* 4 (M.G. Lib.m p. 315). 

* Migne, P.L. 162 S. 207. 

* Hampe a. a. 0. S. 127 f. 
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wendet sich scharf gegen die Bischöfe, die zugleich geistliche Richter 
und Reichsfürsten („richsvaere“) sind, die dem Heerbann folgen, an 
Helm und Brustharnisch ihre Freude haben und stolz im Lande 
nmherreiten (Prl. 409—442); *) man vgl. hierzu auch den Kampf 
Gerhohs gegen die Hereinziehung Geistlicher in weltliche Ange¬ 
legenheiten, und zwar im „Liber de aedificio Dei“ 4 und im Lib.I 
„de investigatione Antichristi“ 8 (bes. cap.72 p.392 sq.). 

Naturgemäß wird gegen die Geistlichkeit kein Vorwurf so oft 
erhoben, wie der der Habsucht und des Geizes, denn darunter 
haben die Vaganten ja selbst zu leiden: „Non est, qui pro paupere 
spondeat scolari./Jam mendicat misere chorus poetarum u (Wr.W. M. p. 40 sqq. 
v.28sq.). Ein kräftiger Fluch erklingt deshalb den geizigen Geist¬ 
lichen: „Daz si der tievelalkerslahe! jet ut inaevumpereant!“ (C. B. CXCII, 3). 
Ganz offen wird ihnen der Raub von Kelchen, Altardecken, Kreu¬ 
zen u. ä zum Vorwurf gemacht (DuMör. 1854 p.314 sq.). In scharfen 
Worten geißelt auch Walther von Chätillon die Habsucht und den 
Stolz der Prälaten, „qui bursae solummodo quaerunt implementumjnec 
Christi familiis dividunt frumentum “ (W.v. Ch. III v. 49 sq.). 4 Während sie 
„contentis manibus u dem Reichtum nachlaufen, geht das Recht der 
Besitzlosen zugrunde (Wr. W.M. p.44 v.37 sq.), und der Bischof, der 
einmal Geld gerochen hat, liebt nur noch den fröhlichen Geber 
(Wr.pol.s., p.32). 

Besonders gegen den Mißbrauch, zu hehe Gebühren für kirch¬ 
liche Verrichtungen zuverlangen, wenden sich folgende Verse: „Wenn 
sie einmal im Trocknen sitzen, sprechen sie allem Recht Hohn, 
nichts tun sie umsonst, Räuber und Vernichter des Gesetzes Gottes 
sind sie geworden, Simon ist ihr Herr und Meister!“ (C.B.LXX1II, 
4ff.). Diese Klagen über „Simonie“ bilden ein ständiges Requisit 
in der satirischen Poesie der Vaganten; vgl. Aussprüche 6 wie: „übi- 
que sunt venalia dona spiritalia u (C.B.XVII, 1) oder „Alles vermag Si¬ 
mon jetzt: Klöster zu erbrechen, Könige zu krönen, Verdammte zu 
erlösen“ (C.B.LXXIII,6—9), oder „ecce florentvenditoresjspiritalis gra- 
tiae.../tui, Juda, successores, Christum vendunt hodie u (Hs.St.Om. 12, 
14—21) und „lex et iura tacent/patrum sandiones.../Christum vendunt 

1 vgl. Heinzeis Anmkg. in s. Ansgabe, S. 121., n. Lorenz a. a. 0. S. 18f. 

* M.G.Lib.IlI p. 136—202 (Aaswahl von Sackur). 

»ib. p. 304-395. 4 = Da Mer. 1847 p. 160-163. 

* Außerdem bes. C. B.XVHI.26, C.B.LXXUj Wr. W.M. p.40sqq., v.19. 


Digitized by v^.ooQLe 



72 


C. Stellung zum Ideal der Demut. 


in altari/novi Scariotes “ (ib. 14,11-12, 20—21). Unter „Simonie“ 
versteht also das 12. Jahrhundert den Verkauf geistlicher Güter 
für Geld, und zwar bestehen diese einmal aus geistlichen Ämtern, 
dann aber aus den geistlichen Verrichtungen und darunter beson¬ 
ders der Vergebung der Sünden. 1 ) Die Klagen über diesen Übel¬ 
stand sind in der gesamten geistlichen und weltlichen Literatur 
dieser Zeit geradezu an der Tagesordnung, und auch die Synoden 
haben den Kampf dagegen energisch geführt, so besonders die 3. La¬ 
teransynode von 1179, wo es cap.VII beißt: „Ne igitur : vel pro per- 
sonis ecclesiasticis deducendis ad sedem, vel sacerdotibm instituendis, aut mor- 
tuh sepeliendis, seu eliam nubentibus benedicendis, seu etiam aliis sacramentis, 
aliquid exigatur, districtius inhibemus “. 2 Zur Illustration der tatsäch¬ 
lichen Zustände ist es ein bezeichnender Zug, daß der Primas den 
bei einer Bischofswahl zu Sens (wahrsch. 1142) Zuerstabstimmenden 
als hochherzigen Mann preist, weil er sich nicht durch das schänd¬ 
liche Laster der Simonie haben verleiten lassen (Prim. 16,78—80). 
Es sei wieder darauf hingewiesen, daß alle die angeführten Vor¬ 
würfe auch von Guiot gegen die Geistlichkeiterhoben werden; 8 sein 
Zeugnis ist dadurch besonders wertvoll, daß er Ausnahmen aus¬ 
drücklich zugibt: „Mes moltpeiitjira des boens, bien le set-om u (v.899sq.). 

Zur möglichst vollkommenen Verwirklichung ihres asketischen 
Ideals hat die christliche Religion aus sich heraus das Mönchtum 
geschaffen. Es muß demnach von vornherein ein schroffer Gegen¬ 
satz zwischen dieser Einrichtung und dem weltfrohen Vagantentum 
bestehen. Zudem bot das stark verweltlichte Mönchtum des 12. Jahr¬ 
hunderts der satirischen Poesie Angriffspunkte in Hülle und Fülle. 
Die Angriffe gegen Kirche und Klerus richten sich meist auch gegen 
die Bewohner der Klöster, so in Walther von Chätillons „Apoka¬ 
lypse“ (IV, 341—408). Besonders wird ihnen ihre Unsittlichkeit 
vorgehalten. Die Äbte verlassen nachts ihr „ dormitorium um sich 
an Wollust und Zechgelagen zu erfreuen (Wr.W.M.p. 45 v. 26 sqq.); 
ja die Klöster werden geradezu „Häuser der Unzucht“ (= tecta pro- 
stibularia ) genannt, in denen ehebrecherische Weiber „plus ... quam 
sanctuaria “ erfüllen (Wr. W. M. p. 81 v.97—100). Heftige Schmähungen 
werden in dem Gedicht eines „discipulus Ooliae u gegen die Cistercien- 

* vgl. Hanck, Kirchengeschichte IV, 8. Bach, l.Kap., n. Lorenz a. a. 0. 
S. 14 ff. (nach H. v. Melk, Prl. 350 ff ). 

* Manei, Sacr. Conc. CoU. XII p. 221 sq. * Bible 820—1043. 
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ser geschleudert: gegen diese reißenden Wölfe in Schafskleidern, 
die falschen Propheten, die dem Raub, Betrug und allen Lüsten der 
Venus ergeben sind, die die Religion nur als Schminke tragen; nicht 
genug können sie’verabscheut werden, Himmel, Erde und Meer sind 
sie verhaßt, sie sind die Schlechtesten aller Menschen und ewige 
Sklaven des Satan! (Wr.W.M. p.54sqq.). 

In dieser Bekämpfung des verderbten Mönchtums begegnen sich 
ja die Vaganten mit vielen Ordensstiftern und -reformatoren des 
12. und 13. Jahrhunderts. Aber diese sind ihnen nicht weniger 
verhaßt, wie ein ausgedehntes von Du Möril (1854 p.313—26) publi¬ 
ziertes Gedicht bezeugt. Es wird hier in den üblichen Wendungen 
über die Schlechtigkeit der einzelnen Stände geklagt und heißt 
dann weiter: „Da fehlen auch die falschen Propheten' nicht. Jetzt 
ziehen die ,Neubekehrten' in allen Ländern umher, gründen neue 
Kirchen und schädigen dadurch die alten; Geistliche und Laien 
fesseln sie an sich und führen die,Bekehrten' in wilde, einsame Ge¬ 
genden, dort gründen sie ihre Niederlassungen, führen sie ein rau¬ 
hes Leben, und rastlos roden sie Wälder aus, pflanzen sie Bäume, 
legen sie Gärten an, und bebauen sie die Felder. Da bereuen viele 
ihren Entschluß, sagen sich von ihrem Gelübde los und laden so 
schwere Schuld auf sich“. Wer sind diese „falschen Propheten“ 
und diese „Bekehrten “? 1 * * Wir haben hier wohl an die n e u e n M ö n c h s- 
orden des 12. Jahrhunderts* zu denken. Asketische Ideale ver¬ 
folgten Cistercienser und Prämonstratenser, die geschilderte Tätig¬ 
keit der „Neubekehrten“ erinnert unwillkürlich an die Kolonisa¬ 
tionsarbeit der Cistercienser, während das Erwähnen der Prediger¬ 
tätigkeit und der Ruhmsucht mehr auf die Prämonstratenser hin¬ 
zuweisen scheint. Abälard und andere haben ihrem Stifter, dem 
hl. Norbert (f 1134) diesen Vorwurf gemacht; 8 an dessen Leben, 4 
besonders die Klostergründung im wilden Tal von Pr6montr6, kann 
überhaupt bei obigem Gedicht gedacht werden! 


1 Der Ausdruck „conversi u kann hier nur im ursprünglichen Sinn von 

„Bekehrte* verstanden werden; z.B. „conversi noviter“ (p.32l>, „convertunt lai- 
cos* (p. 3 -2), itunquamconverti fuissct melius“ (p. 323). Die Bedeutung „ fratres“ = 
„Laienbrüder“ hat sich daraus erst entwickelt (so z. B. C.B.XVII, 10); vgl. 
v. Eicken a a. 0. S. 324. 9 vgl. Hauck, K.-G., 8 Teil, 4. Kap. 

•vgl.Winter, Die Prämonstratenser des 12.Jhdts. S. 18. 

4 M. G. S.S.XII, 663-706. 
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In der Tat brauchen wir uns nicht zu wundern, daß das Ideal 
dieser neuen Mönchsorden nicht nach dem Sinne der gebildeten, 
lebensfrohen Vaganten ist. So sehr sie ihre Satire gegen die Faul¬ 
heit und Üppigkeit der Mönche richten, so wenig können sie sich 
für ein asketisches Leben und harte manuelle Arbeit begeistern. 1 
Der Dichter wünscht sich die Mönche vielmehr: beschäftigt mit der 
Wissenschaft, rein an Sitten, gottesfürchtig, friedfertig, mildtätig 
und immer bereit, die „ vagi “ gastfreundlich aufzunehmen (Du.Mer. 
1854 p.324). In dieser letzten Wendung entpuppt sich der Verfasser 
des ganzen interessanten Gedichts als Vagant, der doch oft genug 
auf die Gastfreundschaft der Klöster angewiesen war und sich da¬ 
für gewiß auch dankbar gezeigt hat, wie z. B. der Archipoeta, der 
nicht ohne Freimut vor Reinald von Dassel die Interessen des Köl¬ 
ner Martinsklosters, das ihm einmal eine „gute Weide“ gewesen ist, 
vertritt (A.IX). Sodann hat, wie wir schon sahen,® mancher geal¬ 
terte Vagant schließlich im Kloster seineZuflucht gefunden. Grund- 
sätzlich aber war dieStellung des Vaganten dem Mönchtum gegen¬ 
über durchaus alehnend, wie der Inhalt eines Gedichtes recht be¬ 
zeichnend erkennen läßt, in dem ein junger Mann seinen Bruder, 
der schwer krank ist und deshalb Mönch werden will, unter dem 
Hinweis auf die strenge Regel, das viele Fasten und Nachtwachen, 
das dürftige Essen und Trinken u. a., dringend davor warnt; der 
Bruder läßt sich schließlich auch zureden und ruft hoffnungsfroh 
aus: „Forsitan fit melius,I jam mutatur animus,/nondum ero monachus! u 
(C.B.89). Der Primas gibt seinem Haß gegen das Mönchtum da¬ 
durch Ausdruck, daß er seine Mitbürger zu Beauvais heftig tadelt, 
weil sie einen heuchlerischen Mönch zum Bischof gewählt haben: 
nun leistet der Kleriker dem Mönch das „hominium u und die „cw- 
culla“ (Mantel mit Kopfbedeckung) herrscht über das „peüicium u 
(mit Pelz besetztes Gewand) (Prim. 16,1—40). 

Ein anderer Dichter will ausdrücklich aus einer Versammlung 
von antiken Göttern, Philosophen und Dichtern und christlichen 
Kirchengelehrten des 12. Jahrhunderts 8 die Mönche ausgeschlossen 

1 Aach Gaiot v. Proving weist in sehr anschaulicher Satire daranf hin, daß 
die Mönche von Clairvaux über der landwirtschaftlichen Betätigung ihre geist¬ 
lichen Pflichten versäumen (Bible, 1223 -1240); vgl. auch Heinrich von Melk, 
Prl.620 - 633 u. Heinzeis Anmkg. in s. Ausgabe S. ISO. 1 S. 18. 

* Über diese merkwürdige Zusammenstellung vgl. S. 90. 
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wissen, diese „grex nequitiae“, diese „gens guisquüia “, die sich nur 
äußerlich den Schein der Frömmigkeit gibt, innerlich aber dem 
Aberglauben frönt; schließlich gipfelt das ganze phantasievolle Ge¬ 
dicht in dem sehr real gedachten Wunsche: „CucuUatus igitur grex 
vilipendatur.jet aphilosophicisscolisexpellatur, Amen “ (Wr.W.M.p.30sqq.). 
Wir finden hier denselben Widerwillen, der gebildeten Vaganten¬ 
dichter gegen die Mönche, diese „brutapecora“ (Wr.W.M. p.l87sqq., 
v.90), dem die italienischen Humanisten so oft gegenüber den Bettel¬ 
orden Ausdruck verliehen haben! 

Neben den Mönchen bleiben auch die Nonnen in der Vaganten¬ 
poesie nicht ganz unerwähnt. Ganz ungeniert spielen sie mitunter 
die Rolle der Geliebten. Gerade in dem Verkehr zwischen Kleri¬ 
kern und Nonnen, wo eine gewisse Zurückhaltung doch geboten 
war, scheinen die Formen und Anschauungen ritterlichen Frauen¬ 
dienstes tiefer eingedrungen zu sein. Interessante Beispiele hierfür 
sind die ersten, an Nonnen gerichteten Liebeslieder des Hilarius. 
Das Unterwürfigkeitsverhältnis tritt scharf hervor, die Anrede „do- 
mina u ist durchaus die übliche; von seiner Herrin glaubt sich der 
Dichter in Sold genommen (III); ihr übergibt er sich und alle seine 
Habe, unter ihrem Schutz will er sicher und gegen alle Gefahren 
gefeit leben (V). An sie richtet er die Bitte, seine Verse zu lesen 
und ihm zu antworten „sive prosa, sive rithmo, sive velis metrice “ (III; 
II); von ihr erbittet er sich an Stelle eines schlecht gewordenen 
einen neuen Gürtel, 1 denn: „Zonam tuam cum inspeclo, — venis in me¬ 
moria 1 ‘ (III). Derb sinnlich ist dagegen das Zwiegespräch zwischen 
einer Nonne und einem jungen Kleriker; 8 sie bietet ihm aufs scham¬ 
loseste ihre Liebe an, doch er schreckt vor dem schwarzen Kleid 
und dem Schleier zurück: „Für ein Verbrechen gilt es, die Frau 
eines Sterblichen zu verführen, wieviel frevelhafter ist es, sich an 
der Braut Gottes zu vergreifen!“ und weist somit alle Versuchung 
von sich. Diese Auffassung, daß eine Nonne die Braut Christi sei, 
ist natürlich ganz geläufig und eine begreifliche Reaktion des im 
Weibe unterdrückten Geschlechtslebens. Schon in der Hymnen¬ 
poesie wird die Vereinigung der Seele mit Jesus im Paradieses- 


1 Über derartige Kleinodien vgl. Heinrich v. Veldecke, Eneide, v. 12223, 
12232, 12240, 12219 n. 12262. 

1 An*, f. K. d. dt. Vorz. 22 S. 319. 
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garten unter schattigem Baume ganz sinnlich ausgemalt; z. B. „In 
meridie cum sponsojsponsa cubal in dbsconso ,/ cor adulescentularum/ardet in 
spe mptiarum u (Drev.I p.49). So meint Hilarius, als er erzählt, wie 
eine vornehme Engländerin schon als ganz junges Mädchen den 
Schleier genommen habe: „Ecce vita puellaris qmm bonum initium:/et 
quid mirum? ipsa Christum ex&pedabat pretium“ (Hil.I S.3). Die hl. Ag¬ 
nes schwärmt in einem ihr zu Ehren verfaßten Gedicht in den poe¬ 
tischsten, sinnlichsten Bildern von den Freuden des Himmels und 
ihres himmlischen Liebhabers (Z. Hs. 115,43 —76). Gerade diese Le¬ 
gende mag tief auf das Gefühlsleben mancher Nonne eingewirkt 
und ihr die Entsagung erleichtert haben. Schon in Hrosviths „ Passio 
Sct.Agnetis“ wird v. 10—24 Christus ganz offen als der von vielen 
Mädchen bevorzugte Liebhaber dargestellt und in der Fassung 
der Legenda aurea 1 sagt Agnes von ihrem himmlischen Erwählten: 
„ Jam amplexibus eins caslis adstricta sum ; jam corpus eius corpori meo so- 
ciatum est. u 

Ebenso wird ja das ganze Verhältnis der Kirche zu Chri¬ 
stus als ihrem Bräutigam — gemäß der Auslegung des Hohen 
Liedes — sinnlich auf gef aßt. Hierauf scheinen die letzten Stro¬ 
phen von C.B.CC hinzuweisen: „TJt pax delur,/osculeturjosculo me oris 
sui, jquae de culpa nigra fuijsponsapulchra.“ Ganz folgerichtig erscheint 
dann der verderbte Zustand der Kirche als Treubruch der Braut 
gegen den himmlischen Bräutigam (Wr.W.M. p.160, v.lösq.). 

Es war gerade in diesem Abschnitt nötig, neben den Vaganten 
auch andere Stimmen der Zeit und der Folgezeit zu Worte kommen 
zu lassen, einmal um zu beweisen, daß auch auf diesem Gebiete die 
Vagantendichter als Geistesverwandte der Humanisten erscheinen, 
sodann um die Meinung zu widerlegen, wir hätten nur „krasse Über¬ 
treibungen“ und infolgedessen „eine höchst unzuverlässige Quelle 
für die Kenntnis der Zustände selbst“ * vor uns. Natürlich ist bis 
zu einem gewissen Grade jede Satire Übertreibung, aber daß wir 
die Klagen der Vaganten und Troubadours bei wahrhaft religiös 
gesinnten Dichtern und Schriftstellern wie Heinrich von Melk, Wal¬ 
ther von Chätillon, Guiot von Provins, Bernhard von Clairvaux,* 


1 a. a. 0. S. 112 (cap. 24). * So Spiegel, Würzb. Pogr. S. 23. 

* In Betracht kommen besondere die Engen III. gewidmete Schrift „de con- 
eideratione“ (MigneP.L. 182 p.727- 8u7) u. die „Epietnlae* (ib. p. 67—716). 
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Gerhoh von Reichersberg und Giraldus Cambrensis, nicht nur in¬ 
haltlich, sondern mitunter fast wörtlich übereinstimmend wieder- 
finden, zeigt doch, daß ihnen tatsächlich ernste Mißstände zugrunde 
lagen. DerUntersc'hied liegt nur in den Motiven: dem Vaganten 
kommt es gar nicht darauf an, Kirche und Klerus wirklich zu bes¬ 
sern, sondern nur ihre Heuchelei an den Pranger zu stellen. Mo¬ 
ralisch standen sie ja keine Stufe höher, als die von ihnen An¬ 
gegriffenen; daß sie sich ihnen trotzdem überlegen fühlten, beweisen 
die ganz ungescheuten Verspottungen kirchlicher und religiöser Ge¬ 
bräuche, bei denen von besonderen Mißständen keine Rede war. 

Mehr noch als die Satire ist die Parodie Ausdrucksmittel 
geistiger Überlegenheit über den Betroffenen. — Beides zugleich 
liegt vor, wenn den unkeuschen Klerikern empfohlen wird, in Um¬ 
armungen die Horen zu verlachen, die Liebe in sanften Weisen 
zu besingen, die nicht durch schwierige Lehrverträge (Homilien) 
zu unterbrechen wären: „Das kleine Mädchen aber mag die Ant¬ 
wort geben (, spondeat ') und zu allem ihr ,ita fadam!‘ sprechen“ (C.B. 
134). — Wenn der Wein aufgetischt wird, stimmen die Zecher das 
feierliche „ Tedeum,“ und unmittelbar darauf das „ Bacchus est suavis “ 
an (C.B. 182,6—8). Dieser Bacchus soll es sich nie gefallen lassen, 
„getauft“ zu werden 1 (C.B. 179,6). Die Betrunkenen, die in den 
Straßenschmutz gefallen sind, rufen ihren Freunden zu: „Orate! u 
und diese antworten: „Stehet auf, euer Gebe.t ist erhört, denn 
Bacchus hat eure Reue gesehen“ (C.B. 176,7). 

Besonders beliebt ist die Verspottung des Gottesdienstes 
durch sogen. „Spiel-“ oder „Saufmessen“. Ein Beispiel von ersteren 
bietet C.B. 189. Die einzelnen Teile des „officiums“ werden paro- 
distisch in eine Beziehung zum Spiel gebracht: z.B. „Frawvobis!“ (I); 
„Richte deine Gedanken auf Dezius, er wird dich zerstören!“, 
worauf die Antwort erfolgt: „Da ich zu Dezius schrie, erhörte er 
mein Gebet und entriß mein Kleid den ungerechten Spielern“; das 
Evangelium ist eine Parodie zu ev. Job. 20,19—29: Dezius er¬ 
scheint seinen Jüngern mit den Worten: „,. Frans vobis! nollite cessare 
ludere! 1 , der,Primas* aber war nicht dabei“ usw. Das Gebet besteht 
aus einer Verwünschung des Geizigen, der sein Geld im Beutel be¬ 
hält und damit Wucher treibt. — Das Stück, Anz.f.K.d.dt. Vorz. 15 


1 ygl. S. 65. 
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S. 134 t, 1 ist eine „Saufmesse“. Sie beginnt mit einer „exhortatio 
ad potandum“; es folgt ein Gebet: „Gott, der du durch die Menge 
des Weines vieler Köpfe’schwer gemacht hast, wir bitten dich, 
du wollest denen, die am Abend fröhlich sind, auch am nächsten 
Morgen beistehen. Um unsere Herren Bacchus willen. Stramen!“ 
Ferner findet sich hier eine frivole Parodie auf das Vaterunser: 
„Unser Trank, der du bist im Becher“ usw. bis zum „und führe 
uns nicht in eine schlechte Kneipe, sondern verschone uns immer 
davor. Stramen!“ — Eine Kombination in einer Halberetädter 
Handschrift* beginnt mit einer Beichte, in der der Vagant be¬ 
kennt, zuviel getrunken, gespielt und bei Gottes Sohn falsch ge¬ 
schworen zu haben. Die Absolution lautet: „Der allmächtige 
Bacchus sei dir gnädig, er führe dich in eine gute Kneipe und 
lasse dich alle deine Kleider verlieren!“ Sonst ist aus diesem Stück 
noch bemerkenswert: 1. der Psalm: „Selig sind, die in deiner 
Kneipe wohnen, o Bacchus, ,in pocula poculorum laudabunt te. Gloria 
nulla fuit mihi , dum in bursa habui nihil. Dolus vobiscum et cum gemitu 
tuo !‘“; 2. ein feucht-fröhliches Halleluja: „ Rorate ciphi desuper et 
cantri pluant mustrum et germinent multos plurimosque potatores u ; 3. das 
Evangelium, eine Parodie zu Luc. 2,15—20: „Da sprachen die 
Zecher zueinander:,Lasset uns hingehen zur Kneipe und sehen, ob 
es wahr ist mit dem gefüllten Faß 1 * “ usw. 

EineGebetsparodie in einer Baseler Handschrift des 15. Jahr¬ 
hunderts* geht sicher auf die Vagantenpoesie des 12.—13. Jahr¬ 
hunderts zurück, denn das Schlußgebet für die Bauern 4 stimmt zum 
Teil wörtlich mit einer Randbemerkung zu C.B. 189,1 überein, die 
nach Schmeller (p. 249 Anm.) nur von etwas jüngerer Hand herrührt, 
und die Aufzählung der einzelnen Stände, für die gebetet wird, 
erinnert an C.B. 175,3—4. Die Gebete sind teils wörtlich zitierte, 
teils leicht veränderte Bibelstellen. Die einzelnen Wünsche sind 
sehr boshaft. — Ein kirchliches Konzil wird witzig persifliert 


1 Aus einer Münchner Handschrift des 16. Jahrhunderts, deren Stücke 
aber z. T. bis ins 12. Jahrhundert zurückreichen, vgl. Wattenbachs Bemerkung 
daselbst (Anz. 15) S. 230. 

* Herausg. von Wattenbach im Anz. f. K. d. dt. Vorz. 26 S. 314. 

* Mitgeteilt von Bernoulli in der Zeitschr. f. Kirchengesch. VIIS. 141—144. 

4 vgL S. 84. 
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in einem von Waitz publizierten Gedicht. 1 Zu Remiremont findet 
ein seltsames Konzil statt, auf dem nur über Liebe verhandelt wird, 
und an dem nur Mädchen teilnehmen. Zuerst werden als Evangelium 
einige Vorschriften Ovids verlesen, dann wird gesungen, die „domina 
cardinalis “ eröffnet die Debatte usw. (S. 82). Die Herren in Rom 
dürften wenig erbaut davon gewesen sein, daß sich die Kurie in 
der Anschauungswelt der Vagantendichter dadurch als lebendig 
erwies, daß sie von einer „curia Amoris “ (C.B. 65,77sqq.) oder von 
einer „curia deorum “ (= Olympus; C.B. 116,3) zu sprechen wagten. 
An anderer Stelle ist gar einmal von den „Dekreten“ des „Papstes“ 
Ovid die Rede! (Vorauer Hs. d. 12. Jahrh.).® 

Ebenso hat sich der Vagant über die christlichen Sittengebote 
nicht nur tatsächlich hinweggesetzt, wie wir sahen, sondern auch 
über sie lustig gemacht. So verspottet er z. B. das Ideal der Armut, 
wenn er seinen Genossen zuruft: „Wenn ihr euer Wams vertrunken, 
das Hemd verspielt und von der Fußsohle bis zum Scheitel entblößt 
seid, ,tunc eritis comites apostolorum! 1 “ (C.B. 195, 3). Dem Gebot der 
Feindesliebe sucht er sich in humoristischer Übertreibung zu ent¬ 
ziehen. Allen, erklärt der Archipoeta, verzeihen zu wollen — aber 
nicht dem Pfalzgrafen, der den Wein verteuert hat! (A. IX, 22—24). 
Der Primas wünscht einem Herrn, der ihn roh behandelt hat, die 
Strafen des Judas und des Palinurus (Prim. XV, 3), find ein anderer 
einem Unbekannten, der ihm den Hut gestohlen hat, u. a. gar ein 
schreckliches Ende ohne Beichte undletzteÖlung! (Wr.W.M.p.75sq.). 

Zu offenen Angriffen gegen die kirchliche Lehre scheint 
sich der Vagant allerdings nicht haben verleiten lassen. Zwar wird 
ihnen von Raymundus de Rocosello* vorgeworfen: „Optimadocmata 
spernis, apostata, dicta priorum u (v. 47), aber ihre Poesie bietet keinen 
Anhaltspunkt für diese Beschuldigung. Im Gegenteil finden sich 
eine Reihe Gedichte und Stellen rein christlichen, dogmatischen 
Inhaltes; z. B. A. II; DuMör. 1847 p. 53sq.; C.B. III; Hs.St.Om. 
1—10,13,15. Auffällig ist aber — zumal in den zuletzt genannten 
Liedern — die starke Betonung des Unterschieds zwischen 


1 Ans einer Trierer Hs. (11.—12. Jahrh.), Zs. f. dt. A. VIIS. 160—167; dazu 
vgl. Zs. f. dt. A. N. P. IX S. 65-68. . 

* Hitgeteilt im Archiv f. ilt.dt. Gesch. X S.627. 

* N. Archiv 36 S.560A. 
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Verstand und Glauben. So heißt es von der Jungfrauengeburt 1 ; 
„Mirum est credere, / guod fides imperat j illum, quem capere / mundus non 
poterat'jtotum puerperae venter incarcerat “ (Hs. St. Om. 7; ähnlich A. 11,7 
u. Z.Hs. 334,1). Hier ist wieder der Einfluß Abälards mit seinem 
„credo, quia absurdum“ auf die Vagantenpoesie unverkennbar! Man 
gefällt sich darin, die Dogmen vom rationalistischen Standpunkt aus 
angreifen zu können. Besonders die geistlichen Spiele boten 
mit ihren Dialogpartien eine gern benutzte Gelegenheit hierzu. So 
protestiert im Weihnachtsspiel C.B. CCII der Archisynagogus heftig 
gegen die Möglichkeit der Jungfrauengeburt, die weder vor der 
Natur noch vor der Logik zu rechtfertigen sei, und läßt sich auch 
durch die Belehrungen Augustins (z. B. das Bild vom Sonnenstrahl, 
der durch die Fensterscheibe dringt) nicht bekehren; „ res neganda “, 
behauptet er, „res miranda u , die christliche Partei bis zum Schluß. 
In demselben Stück verhöhnen (55—59) der König von Babylon, die 
„gentililas “ und ihr Gefolge den Monotheismus in den verletzendsten 
Ausdrücken. Widerlegt werden sie ebenso nur durch die Tatsachen, 
wie im Osterspiel * die Wächter am Grabe, die meinen, es sei un¬ 
möglich, daß Christus auferstehe, denn sonst habe er doch nicht 
erst zu sterben brauchen. — Derartig scharfe Ausfälle muten — in 
der Kirche gesprochen! — doch fremdartig an. Vielleicht hat 
mancher VagJht auf diesem Wege seine Überzeugung versteckt 
zum Ausdruck bringen wollen, — das Gemüt der Gläubigen und 
die Kirche konnten sich ja beruhigen: der Glaube triumphierte 
doch stets! Daher, ist es vielleicht eine größere Kühnheit, wenn ein 
Vagant über die von unreiner Hand vollzogenen Transsubstantiation 
wenigstens seine Verwunderung ausspricht (Wr.W.M. p. 50 v. 71 sqq.). 

Weiter ist die Vagantenpoesie nicht gegangen, ebenso wie der 
italienische Humanismus hat sie den Bruch mit der vielfach be¬ 
fehdeten Kirche sorgfältig vermieden. Bei beiden war wohl der 
Grund weniger ein letzter Rest von Frömmigkeit als eine völlige 
innere Gleichgültigkeit gegenüber der Religion. Die oben er¬ 
wähnten Vagantenlieder christlich-dogmatischen Inhalts machen 
ebenso den Eindruck bestellter Arbeit wie die Kreuzzugslieder 


1 Gerade auf diesem Dogma beruht „das innerste Geheimnis der christ¬ 
lichen Heilsgeschich te, der Offenbarung Gottes im Fleisch“, v. Eicken a.a.O. S.438. 
* W. Meyer, Fgmt. Bor. S. 128. 
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(C.B. XXII—XXVIII). Ihr Inhalt entspricht zwar genau dem der 
Kreuzpredigten und spiegelt getreu die ganze Stimmung wider, die 
das Abendland beherrschte, als der Fall Jerusalems (1187) bekannt 
wurde, aber es herrscht doch ein auffällig unpersönlicher Ton in 
ihnen. Hier zeigen einmal die entsprechenden Lieder ritterlicher 
Dichter das stärkere Miterleben — mag es sich um den schmerz¬ 
lichen Konflikt zwischen Gottes- und Frauendienst 1 oder um auf¬ 
richtige Reuegefühle 2 handeln! Der Ritter hat innerlich vom Geist 
der Kreuzzugsbewegung mehr verspürt als der Vagant, der zwar 
zumeist dem Klerus angehörte und fast ausschließlich auf das Wohl¬ 
wollen geistlicher Herren angewiesen war, der aber Religion im 
Sinne eines inneren Verhältnisses zu Gott überhaupt nicht besessen 
hat. Kein Grundtypus der Lebensformen tritt für ihn so in den / 
Hintergrund wie der religiöse! 

10. BEZIEHUNGEN ZUM RITTERTUM UND SEINER POESIE. 

Wir haben also die merkwürdige Tatsache festzuhalten, daß 
— im Durchschnitt wenigstens — die erotische Poesie der geist¬ 
lichen Vagantendichter erlebter wirkt als die der ritter¬ 
lichen Dichter, daß aber hinsichtlich der eigentlich religiösen 
Dichtungeher das Umgekehrte der Fall ist,—Die näheren Bezie¬ 
hungen zwischen Vaganten- und Ritterpoesie klarzulegen, wäre Auf¬ 
gabe einer rein literarhistorischen Untersuchung, hier soll nur noch 
kurz darauf hingewiesen werden, welche Stellung in der Vaganten¬ 
poesie die beiden Stände zueinander einnehmen. Wohl mag, wie 
der Archipoeta, mancher von ihnen ritterlicher Abkunft gewesen 
sein, aber er fühlt sich zum kriegerischen Handwerk untüchtig, 
wendet sich der Poesie zuundnennt sich mit Stolz „scolaris“ (A.VI,18). 
Das warme Mitgefühl für die Ritterschaft, als sie ihrer höchsten 
Blüte (wohl Richard Löwenherz) beraubt ist, wirkt geradezu auf¬ 
fällig und erklärt sich wohl daraus, daß dieser König auch die 
Kleriker seine — in dem Gedicht (C.B. LXXXV) hoch gepriesene — 
Freigebigkeit hat empfinden lassen. Im allgemeinen heißt es aber 
gerade, daß die Ritter kein Verständnis für die Kunst des Vaganten 
haben, „quod est notnirn satis “ (A. VI, 20). Deshalb ist das Verhältnis 


1 z.B. M.F. 86,25ff.; 87,13ff.; 94,27ff. 

* z. B. bei Hartmann von Ane (M. F. 210,11 ff.). 

Süßmilch, Die lateinische Vagantenpoesie. 6 
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«in ziemlich gespanntes. Das ritterliche Ideal ist auch derVaganlen- 
' poesie bekannt (Wr.W. M. p. 229 sqq. v. 97—100), — aber die Ritter 
handeln nicht darnach! (ib. v. 105 sqq.). Stolz und Prunksucht werden 
ihnen besonders vorgeworfen; um diese befriedigen zu können, reiten 
sie überall umher, wild, rauflustig und begierig, Menschen und wilde 
Tiere anzugreifen, wo sie sie nur finden 1 (DuMer. 1854 p.316sqq.). 

Nirgends aber kam der Gegensatz schärfer zum Ausdruck als 
in der Liebe. Wir haben schon gesehen, 8 wie hier die Vaganten 
auch in die ritterliche Sphäre Übergriffen; ein harter Konkurrenz¬ 
kampf war unausbleiblich. Der Kleriker rühmt sich des feineren 
Liebesverständnisses: „Clerus seit diligerejvirginem plus müite“ (C.B. 
65,1; ähnlich C.B. 124,4), sowie seines größeren Erfolges beim 
schönen Geschlecht (C.B. 101,3). Auch dieses Problem behandelt 
in der uns schon mehrfach begegneten Form der „altercatio“ eines 
der reizvollsten Vagantengedichte (C.B.65 = Wr.W.M. p.258sqq.): 
An einem schönen Frühlingsmorgen gehen zwei Jungfrauen, Phy llis 
und Flora, auf einer Wiese spazieren; sie sind sich gleich an Ab¬ 
kunft, Jugend und Schönheit; nur in einem stimmen sie nicht über¬ 
ein : die eine liebt einen Kleriker, die andere einen Ritter. Das nun 
folgende Zwiegespräch ist höchst charakteristisch. Das Leben des 
Ritters erscheint in ihm zwar von Tapferkeit und Ruhm, aber auch 
von Entbehrung und Armut umflossen. Der Kleriker dagegen er¬ 
scheint seinem Mädchen als gewandter Liebhaber, als heiterer Ge¬ 
nießer des Lebens, als Kenner himmlischer und irdischer Wissen¬ 
schaft und besonders der erotischen Mythologie des Altertums. Es 
ist weit mehr das Idealbild eines Humanisten als das eines Asketen, 
das der klerikale Verfasser dieses Gedichts von seinem Standes¬ 
genossen entwirft, und selbstverständlich nennen am Schluß Amor 
und seine Schiedsrichter „Usus“ und „Natura“ den Kleriker „ad 
amorem aptiorem“. — Dieselbe Frage wird auf dem schon erwähnten 8 
„Liebeskonzil zuRemiremont“ 4 verhandelt. Auch hier spricht 
sich die Mehrheit der Jungfrauen zugunsten des Klerikers aus, und 
der Vorschlag der letzten Sprecherin, alle zu verdammen, die sich 
mit einem Ritter in Liebesangelegenheiten einlassen, wird allgemein 


1 Man denkt hier unwillkürlich an die abenteuerlustigen Helden der alt- 
französischen nnd mittelhochdeutschen Ritterepen! 

* S. 44 ff. * S. 79. < Hrsg. v. Waitz, Zs. f. dt. A. VH, 160 -167. 
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angenommen. Das Gedicht ist — wie wir sahen — wahrscheinlich 
in erster Linie als Satire auf die kirchlichen Konzilien aufzufassen, 1 
doch meint Trojel, daß etwas Lebendiges in der Darstellung auf 
eine Grundlage im wirklichen Lehen hinweisen könnte, d. h. auf die 
sogen. „Liebeshöfe“, wie sie Trojel für die ritterliche Gesell¬ 
schaft Frankreichs im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts gelten 
lassen will. 2 Wir hätten also auch hier eine Nachahmung ritter¬ 
licher Liebessitten, wie wir ihr schon an anderer Stelle begegnet 
sind. — Daß die Kleriker sich mitunter geradezu ein Monopol in 
der Liebe zusprachen, zeigen die stolzen Worte, die ihnen Heinrich 
von Melk in den Mund legt: „Mit wol getanen unben/sol niemen spüen 
wan phaffen :jwir wollen unser dinc schaffen :jir laien, ir sult üz gän u (PrL 
104—107). Oft genug mag der Kleriker hinsichtlich der Liebe sein 
Mädchen vor den Kittern „quasi quibusdam portentis u gewarnt und 
damit auch Erfolg gehabt haben, wie uns der erste Brief desTegern- 
seer Mädchens zeigt. 8 Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß 
solche Liebesverhältnisse zwischen Klerikern und Damen ritter¬ 
licher Herkunft tatsächlich bestanden haben; oft mag aber doch 
der Stolz und das Schamgefühl der letzteren an dem Stande ihres 
Liebhabers Anstoß genommen haben, wie uns die köstlich offene 
Antwort eines Mädchens bei Matthias von Vendöme 4 zeigt: „Bespuo 
moechari, volo nubere “ (V. 7); deshalb „Aut sic aut aliier nil efficis: eocue 
clerumjsum iua, legitimo foedere , Sorte thori\ u 

Aus dieser Rivalität zwischen Klerikern und Rittern erklärt 
sich wohl auch die erstaunliche Mißachtung, die der Vaganten¬ 
dichter dem reichhaltigen Stoff der gleichzeitig blühenden ritter¬ 
lichen Epik bezeigt. Nur einmal wird „Blanziflor“, die Heldin 
einer aus Byzanz stammenden, im Mittelalter wiederholt episch 
bearbeiteten und auch von den Troubadours häufig erwähnten Liebes¬ 
geschichte,® neben Helena als ein Gipfel von Schönheit zum Ver¬ 
gleich herangezogen (C.B. 50,8). Und an anderer Stelle (C.B. 32, 
8—9) wird auf einen Phrison und seine Liebeserlebnisse angespielt, 
in dem wir offenbar den Helden eines auch von Guiraut von Cabreira 6 


1 So Waitz, Zs. f. dt. A. N. F. IX S. 67; Trojel, Middelalderens Elskovshoffer 
S. 186. 2 Ebda. S.167. ä M. F. 222, ff. * 11,2. 

6 vgl. Birch-Hirschfeld, Über die den provenzalischen Troubadours des 
12. u. 18. Jahrh. bekannten epischen Stoffe, Leipzig 1878, S. 30ff. 

* Über ihn vgl. Dietz, Leben u. Werke der Troubadours S.428. 

6 * 
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(Ende des 12. Jahrhunders) erwähnten Rittergedichts zn sehen 
haben. 1 

Anhangsweise sei hier darauf hingewiesen, daß die übrigen 
Stände in der Vagantenpoesie kaum erwähnt wurden. Dem B ürger- 
tum ist der Vagant im Leben offenbar so gut wie gar nicht nahe¬ 
getreten, er schenkt ihm daher auch in seiner Poesie nicht die ge¬ 
ringste Beachtung. Was die Bauern betrifft, so verbinden ihn 
zwar mit deren Töchtern, wie wir sahen,® sehr enge Beziehungen, 
aber der Stand als solcher ist ihm doch gänzlich gleichgültig. Erst 
im ausgehenden 13. Jahrhundert, als an den geistlichen Höfen das 
Interesse für seine Kunst schwindet, ist er mehr und mehr auf die 
Mildtätigkeit der Bauern angewiesen. Freilich die Verachtung 
bleibt So heißt es am Ende einer Saufmesse s : „Dank sei dir, oChriste, 
' der du uns — gegen ihren Willen — an den Gütern der Bauern 
satt werden lassest“, und in dem zur Spielermesse (C. B. 189,1) von 
etwas jüngerer Hand nachgetragenen Gebet: „,Omnipotens sempiter ne 
deus, qui inter rustir.os et clericos magnam discordiam seminast t*, — 
laß uns von ihrer Arbeit leben und uns an ihren Weibern, ihren 
Töchtern und ihrem Tode erfreuen!“ 4 Im Anz.f.K.d.dt.Vorz. 25 
S. 138 heißt es einmal, daß die „miseri rusliri “ den Wein herstellen, 
die vornehmen Herren und Geistlichen aber ihn trinken; und in 
einem Wettinger Sammelband* findet sich das fromme Gebet: „Herr, 
gib den Bauern, die unsere Gegner sind, immer Wasser zu trinken, 
uns aber guten Wein!“ — In einem Gedicht auf die verschiedenen 
Stände (Du Mer. 1854 p.317 sqq.) wird den Bauern besonders ihre 
Habgier und kleinliche, rohe Streitsucht vorgeworfen. 

11. DIE ANTIKE IN DEE VAGANTENPOESIE. 

Mit großer Geringschätzung blicken, wie wir gesehen haben, 
die Vaganten auf die anderen Stände herab. Worauf gründet 
sich dieser Stolz? Sicher nicht in erster Linie auf die geistliche 
Würde! Wohl sagen sie selbstbewußt von sich: „Sumuspastoresjncs 


1 vgl. Roman. Forsch. IV S.550. * vgl. S. 43 ff. 

• Pnbliz. v. Wattenbach, Anz. f. K. d. dt. Vorz. 15 S. 135. 

4 Ähnlicher Gedanke in derGebetsparodie ans einer Basler Hs.,Zs.f.Kircbeng. 

vns.144. 

* Werner a. a. 0. S. 212. 
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egregii, jprocuratores gregis regii u (C.B. 62,16), aber daß sie sich nicht 
im Ernst als solche fühlen, zeigt gerade der Zusammenhang dieser 
Stelle. — Sie, die Schüler der Venus, des Bacchus und des Dezius, 
die kecken Angreifer der Kirche, hatten doch durchaus keine Ursache, 
dem Laien gegenüber den Kleriker hervorzukehren! — Vielmehr 
beruht das Standesgefühl der Vaganten 1 auf einer gemeinsamen 
Bildung und Kunst: „Litteris/coetusMcinibutus“ (C.B. 124,4) nennen 
sie sich stolz, und dadurch fühlen sie sich den Laien überlegen: 
„Aestimetur au fern laicus brutus, / nam ad artern surdus est et mutus u (C. B. 
124,4), besonders in den Augen des schönen Geschlechts: „Litteratos 
convocatI decus virginale, / laicorum execral/pectus bettiale u (C.B. 101,3). 
Dadurch fühlen sie sich aber auch ihren eigenen Standesgenossen, 
den hohen Geistlichen. — trotz aller Angriffe —, eng verbunden. 
Mit bewußter Absicht werden diese deshalb gepriesen: „0 pradati 
nobiles,/viri lilterali u (C.B.CXCVII,2) und sehr deutlich an diePflichten 
ihren Bildungsgenossen gegenüber erinnert: „Vos, doctores consecratij 
et virtutibus omati,/non sint vobis hic cognati,\nisi gut sint litterati “ (C.B. 
CXCVIII,2). Dankbar gedenkt daher ein Vagant eines solchen 
Gönners im habgierigen Rom mit den Worten: „Ille fovet litteratos 11 
(C.B. XVIII, 23). 

Bei dieser gemeinsamen Bildung haben wir weniger an die 
{Theologie, als an die Kenntnis der Antike zu denken. Gerade 
als „enutritus in Piero,leruditus sub Homero “ empfiehlt sich der Primas 
seinen geistlichen Gönnern (Prim. XXIII, 80 ff.). In dem Gedicht 
„Phyllis und Flora“ * wird es dem Kleriker ausdrücklich als Ver¬ 
dienst angerechnet, zuerst die Macht der Venus und ihres Sohnes 
kennen gelernt und andere in sie eingeweiht zu haben (C.B. 65,41). 
Aus dem Zusammenhang dieser Stelle, wo gerade von der wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit des Klerikers die Rede ist (C.B. 65,39—40), 
scheint deutlich hervorzugehen, daß der Vagantendichter in der 
Beschäftigung mit dem Altertum eine starke Beeinflussung der 
erotischen Triebe und im Kleriker einenVermittler dieser Wirkung 
erblickt hat. Damit ist die Rolle, die tatsächlich beide beim Wieder¬ 
erwachen weltlich gerichteter Tendenzen gespielt haben, 8 richtig 
erkannt worden. — An vielen französischen Schulen war im 


1 Wie das der italienischen Humanisten! (vgl. Wernle a. a. 0. S.57f.). 
»vgl 8.82. * vgL S. 7 f. 
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12. und 13. Jahrhundert eine Bewegung im Gange, die die ausschließ* 
liehe Beschäftigung mit den abgeschlossenen Wissensgebieten der 
„7 artes“ verwarf und an ihrer Stelle ein eifriges Quellenstudium 
antiker Dichter betrieb. 1 Dichter und Gelehrte, wie Hildebert 
von Tours, Bemardus von Chartres, Peter von Blois, Hugo von 
St. Victor und der Magister Hugo von Orleans sind Vertreter dieser 
Richtung. Der Name des Letztgenannten, der ja als „Primas“ auch 
der Vagantenpoesie angehört, zeigt den engen Zusammenhang 
zwischen diesen philologischen Studien und der Vagantendichtung. 
Mit dem Wortlaut römischer Dichter und dem Vorstellungskreis 
der antiken Dichtung, Mythologie und Geschichte des Altertums 
zeigt der Vagantendichter eine Vertrautheit, die nur durch eifrige 
Beschäftigung mit diesen Gebieten während der Schulzeit zu er¬ 
klären ist. Schülerhaft wirken noch Gedichte wie Z. Hs. 122, das 
fast ganz aus Horaz-Stellen zusammengesetzt ist, oder Wr. pol. s. 
p. 28 sqq., das jede Strophe mit einem wörtlich zitierten oder leicht 
variierten Vers eines antiken Autors schließen läßt. Aber in voller 
Freiheit schließt sich der Archipoeta, weniger dem Wortlaut als 
dem Sinne nach, an Horaz 4 an, wenn er von der Tätigkeit des 
Dichters spricht (A. VI, 8—9). 

Vollends die Anspielungen inhaltlicher Art wirken in der 
Regel durchaus nicht gesucht und als gelehrte Spielereien, sondern* 
sie scheinen sich dem Dichter von selbst darzubieten und sind der 
jeweiligen Situation und Stimmung glücklich angepaßt. So entlehnt 
er Beispiele für die Unbeständigkeit des Glücks der alten Ge¬ 
schichte: „Darius, Pompejus, Troja, Carthago, Griechenland, 
Rom, — sie alle einst mächtig, sind durch die Launen des Glücks 
gestürzt worden, deshalb fordere nicht zu viel von ihm!“ (C. B. 
LXXV). Epikur gilt als Vertreter einer üppigen, zügellosen Lebens¬ 
anschauung schlechthin (C.B. LXXI,8; 65,15 u.a.), und angesichts 
der bunten, duftenden Blütenpracht des Frühlings würden selbst 
Catos strenge Sitten sich wandeln (C.B. 103,3). AnderFrühlings- 
feier der Natur beteiligen sich die Gestalten der antiken Mytho¬ 
logie (C.B. 33,2). Die Erde erscheint als Rhea (Wr.earl.m. p.119), 
und die Liebesgewalt im Frühling wird durch entsprechende Bei- 


1 Hierzu vgl. Norden, Die antike Knnstprosa II S. 711 ff. 

* S&t. 1,4,9; Epist. 1,18,71; Ars poet. 390,388 sq., 438 sq. 
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spiele veranschaulicht: „Jetzt überwindet Juno den Qatten durch 
eheliche Liebe; Mars wird durch die Kunst Vulkans gefesselt, 
Phoebus verfolgt die Daphne und Europa spielt mit dem Stier; — 
so treibt Amor die Jünglinge an, mit den Mädchen zu spielen; die 
grämlichen Alten aber verachtet Venus!“ (C.B. 115,2—4). Daß 
Venus und Amor in der erotischen Poesie der Vaganten eine 
Hauptrolle spielen, ist selbstverständlich und bedarf keines weiteren 
Belegs. „Aus der Schar der Dryaden“ wählt sich der Dichter eine, 
der an Schönheit keine gleich (C. B. 161,2), und hofft, daß sie ihm 
keine Daphne sein werde (C.B. 31,5 u.a.). Die Geliebte selbst 
wird mit Vorliebe unter dem Namen einer aus der erotischen Poesie 
der Alten bekannten Schönen gefeiert, z.B. als „Glycerium“ 1 
(C.B.35,5; Hs.St.Om. 17,21); als „Phyllis“* (C.B. 65; 118,5); 
als „Corinna“ 8 (C.B. 126,2; 154,8); als „Niobe“ 8 (Hs.St.Om.21, 
22 u. 50) usw. — Oder der Dichter vergleicht sich und seine Ge¬ 
liebte — nicht ohne gleichzeitigen Stolz auf seine Kunst! — mit 
Orpheus und Eurydice (C.B. 154,3), die Geliebte allein aber gern 
mit Helena (C.B. 31,5; 154,5 u.a.); um ihretwillen würde Paris 
die echte Helena verschmäht haben (C.B. 162,1). Er richtet an sie 
die Frage: „Wenn du Helena wärst, möchtest du mich dann zum 
Paris haben?“ (C.B. 105,3), und bezeichnet sich selbst als „Paris 
und Scholar der Venus“ (C.B. 110,2). Die Geliebte erscheint ihm 
— in Erinnerung an die zahlreichen Liebesabenteuer Jupiters — 
als „Jove digna “ (C. B. 154,8), und wenn sie ihn erhört, wird er sich 
mächtiger als Jupiter, gelehrter als Plato, stärker als Simson und 
reicher als Augustus fühlen (ib. 5). 

Ganz von antiken Anschauungen erfüllt ist das Gedicht von 
Phyllis und Flora 6 (C.B. 65): 1. die Namen Phyllis, Flora, Paris, 
Alkibiades; — 2. die Reittiere der beiden Mädchen sind Götter¬ 
geschenke: das Maultier der Phyllis hat Neptun der Venus ge¬ 
schenkt, um sie über den Verlust des Adonis zu trösten. Das Roß 
der Flora ist von geflügelten Horen gezähmt worden; der Sattel ist 
mit Elfenbein, Gold und Edelsteinen geschmückt, und die Hochzeit 
des Merkur ist darauf abgebildet; Vulkan selbst hat ihn angefertigt 
und seine Arbeit am Schild des Achilles unterbrochen, um dem Roß 


1 Ans der „Andria* des Terenz. * Ans Verg. Ecl. 111,76. 

* Ans Oyid, Trist. IV, 10,60. 4 Als Geliebte woher? * ygl. S. 82. 
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einen Brustschmuck und Hufeisen zu arbeiten; die Zügel sind sogar 
aus Haaren der Venus hergestellt; die Satteldecke endlich hat 
Minerva künstlich mit Blumen durch wirkt; 1 * * — 3. das Paradies (!) 
ist belebt von Wesen der antiken Mythologie: Faunen, Nymphen, 
Satyrn u.a.; der Herr des Gartens ist Amor selbst, und ihm zu Füßen 
sitzen die Grazien. 

Als Bezeichnung für „Dime“ gilt „Thais“ schlechthin, „die 
durch die Thermen, Cumä, Bajä, durch die Trojaner und Griechen 
zu so hoher Berühmtheit gelangt ist“ (C.B.CXCIX,7). Ebenso hat 
„Ganymedes“, „Ganymedicus pusio“ oder „Poms“ (?) ohne wei¬ 
teres den Sinn von „ naidixd “ |C.B.CXCIX,9—10; u. a.).* In den 
Trinkliedern sind Bacchus, Liber und Lyaeus.geradezu üb¬ 
liche Umschreibungen für „vinum“, und die Mischung von Wein 
und Wasser wird als Vermählung des Bacchus mit Thetys aufgefaßt.* 
Auch in den politischen Gedichten des Archipoeta sind Anspie¬ 
lungen auf die Antike häufig. Die Feinde Friedrichs I. haben ein 
„gigantisches“ Streben an den Tag gelegt (A. VII,4); der Kaiser 
selbst wird „Caesar“ und „Augustus“ genannt (A.VII,29sq.), 
und Reinald vonDassel als j>lus Nestore consilii vas u (A.I,8; u. ähnL 
VI,33) und als „Alexandro fortior“ (A.VI,4) gepriesen; von ihm 
heißt es (ib.): „ Ulixe facundior Tulliane logueris“. Ganz nach den 
Dichtern der augusteischen Ze’.t ist anch die Anspielung auf die 
ewige Kriegslust der Parther (C.B.168,11), doch geht hier die 
Anlehnung zu weit und wird daher als störender Anachronismus 
empfunden. 

An sich ist kaum ein größerer Gegensatz denkbar, als der 
zwischen der antiken Mythologie mit ihrem Ideal einer sehr ir¬ 
disch gedachten Glückseligkeit — und der christlichen Gottes¬ 
vorstellung mit ihrem Ideal völliger Weltüberwindung. 4 Dem Va¬ 
gantendichter liegen nach dem doppelten Ursprung seiner Bildung 
beide gleich nahe, und er scheint ihre Gegensätzlichkeit kaum emp¬ 
funden zu haben; wenigstens wendet er beide als Bereicherung seiner 


1 Diese Freude an der Detailmalerei von Schmuckstücken u. ä. entspricht 

sowohl dem Geschmack der alexandrinischen Poeten bezw. ihrer römischen 
Nachahmer (z. B. Catnils), als dem der zeitgenössischen Bitterepen (z.B. Heinrich 
von Veldeckes „Eneide“). 

* Weitere Belege hierfür vgl, S. 49, 8 vgl. S. 55 u. 77. 

4 vgl. v. Eicken a. a. 0. S. 438. 
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poetischen Ausdrucksmittel ungescheut nebeneinander an. So 
werden als Beispiele menschlicher Vergänglichkeit'neben Salomo, 
Simson und Absalon — Cäsar, Cicero und Aristoteles genannt (Drev. II 
p.425sq.) und in einem Tropus des 13. Jahrhunderts — also einem 
liturgisch verwerteten Stücke! — außerdem noch Plato, Porphyrius, 
Flaccus, Darius, Varus, Pompeius, Al exander, Achilles usw. (ib. p.448). 
Unmittelbar aufeinander folgen die Flüche: „Der Herr möge ihn 
aus dem Buch des Lebens tilgen!“ und „Äakus möge ihn den Mar¬ 
tern überliefern!“ (Wr.W.M. p.76 v.7sq.; auch sonst gehen in die¬ 
sem Gedicht christliche und heidnische Vorstellungen bunt durch¬ 
einander, z. B. Judas, Beichte, letzte Ölung — Cerberus, Lethe, 
Elyseische Felder!) oder: „Entweder möge Tullius durch den Strom 
seiner Bede, oder Gott durch seinen Blitzstrahl dieses Laster (d. h. 
die Schmeichelei) treffen!“ (ib. p.124 v.609sq.). In einem Osterlied 
freut sich Adam, durch den Erlösungstod Christi aus dem Avemi- 
schen Styx gezogen worden zu sein (Du Mer. 1847 p.52). Daß das 
christliche Paradies unbedenklich mit dem von antiken Fabelwesen 
bevölkerten Amorhain identifiziert wird (C.B.65,66), 1 ist doch auf¬ 
fällig, noch mehr aber die Idee, Paulus, Aristoteles, Plato und Cicero 
als eine Person und als Mittelding zwischen Gott und Mensch auf¬ 
zufassen (Z.Hs.l58,d). 

Der Vagant sieht also durchaus nicht mit dem Abscheu des guten 
Christen auf die großen Heiden des Altertums herab. Walther 
von Chätillon kennt das äußerste Zugeständnis, zu dem sich in die¬ 
ser Hinsicht eine kirchliche Auffassung verstehen konnte: Beyor 
der Dichter in den Himmel entrückt wird, gelangt er in ein „frem¬ 
des Land“ und sieht dort die erlauchten Geister des Altertums in 
bunter Auswahl: Priscian, Aristoteles, Cicero, Ptolemaeus, Boethius, 
Euklid, Pythagoras, Lukan, Vergil, Ovid, Statius, Terenz und Hip- 
pokrates (Wr.Ch.IV,29—52). Ähnlich hat ja später Dante den 
Seelen der großen verstorbenen Heiden, die er als Geistesverwandte 
verehren, als Ungetaufte aber verdammen mußte, einen Platz im 
Höllenvorhof eingeräumt, einem Zwischenreich, da es noch licht 
ist, und da sie Trauer ohne Pein im Herzen tragen (v.151 u. 28).* 
Dieser „offiziellen“ Auffassung entspricht es, wenn auch der Archi- 
poeta Aristoteles und Homer als größte Geistesheroen der An- 


1 vgl. S. 88. *Inf.IV. 
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tike doch des Himmels nicht teilhaftig werden läßt (A.IX,7). Mit¬ 
unter aber geht der Vagant weiter. So schaut der „Golias“ in einer 
Vision (Wr. W.M. p.21sqq.) einen prächtigen Palast, der als Ganzes 
auf einen Wink des Schöpfers aller Dinge entstanden (v.51sq.), im 
einzelnen aber von Vulcanus ausgeschmückt worden ist (v.43sq.). 
Hier, in einer Art „Universität“ („locus universitatis u v. 49) finden 
sich Götter (!), Philosophen und Dichter des Altertums mit berühm¬ 
ten Kirchengelehrten wie Ivo von Carnot, Petrus Lombardus, Abae- 
lard und Bernhard von Clairvaux zu einer glänzenden Versammlung 
ein, von der nur die Mönche ausgeschlossen werden. 1 Derartige 
Vorstellungen, die eine bevorzugte Stellung berühmter Einzelper¬ 
sönlichkeiten — sogar ohne Unterschied des Glaubens! — im Jem- 
seits erwarten, stehen jedenfalls der heiteren Harmonie des „Som- 
nium Scipionis“ * und den optimistischen Anschauungen italienischer 
Renaissancemenschen 8 erheblich näher, als dem finsteren Geist der 
mittelalterlichen Visionsdichtungen. 4 

Das führt zu der weiteren Frage, welche Stellung die antiken 
Götter in der Vagantenpoesie einnehmen. Die feierliche Absage 
an antike Mythologie und Poesie, die der Archipoeta vor den Geist¬ 
lichen und vor Friedrich I. ausspricht (A.H,9sq.; VII, 7), ist jeden¬ 
falls nicht ernst gemeint, aber ganz nach den Anschauungen der 
kirchlichen Reformpartei, etwa Gerhohs: „Poetae vero süb hominibus 
honestis eosdem rogilant spiritus immundos aspirare sibi, sacrilega praesump- 
tione deos appellantes, cum daemones sinl u ( 6 oder: „Wie verderblich sind 
die Erzählungen von Jupiter, sowie von den Liebschaften der Ve¬ 
nus!“ * So nennt auch der Vagantendichter einmal die antiken Fabel¬ 
wesen: Faunen, Manen, Nymphen, Sirenen, Baumdryaden, Penaten 
u. a. — die doch sonst in den Frühlingsbildern die Natur so heiter 
beleben — als Namen böser Dämonen (C.B.XXX, 5), oder er identi¬ 
fiziert die antiken Götter mit den ägyptischen Götzen, die vor dem 
einziehenden Christuskind zerfallen (C.B.CCII,48). Weit echter im 
Sinne der Vagantenpoesie wirkt es, wenn die Götter als Hüter und 
Erreger der ihnen anvertrauten „göttlichen (!) Liebe des Fleisches“ 


1 vgl. S. 74 f. * Cic. de re publ. VI, 9-26. 

* Bnrckhardt a. a. 0. IIS. 292 f. 

4 Über diese vgl. Fritzsche in den Roman. Forsch. IIS. 247 ff. u. IIIS. 337 ff. 

5 Commemt. in Fs. 64 (Migne P.L. 194 p.95). 8 Ih. p.96 (cap. CXU). 
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aufgefaßt werden (Lüttich. Hdschr., 13. Jhdt.). 1 Mehr als rheto¬ 
risches Kunstmittel erscheint dagegen die ganz geläufige Anwen¬ 
dung von Göttemamen als reiner Personifikationen; z.B. Phoebus = 
Sonne (C.B.31,1); Pallas =='Wissenschaft (ib.3 u. 5); dann natürlich: 
Venus = Liebe, Bacchus = Wein usw. In diesem Sinne — und doch 
bezeichnend! — ist es auch zu verstehen, wenn Gott und die Götter 
nebeneinander im obszönen Zusammenhänge eines Liebesliedes (C.B. 
141,7), oder als Schwurzeugen für treue (!) Liebe angerufen werden 
(C.B. 168,4). Der Primas scheut sich nicht, unmittelbar neben den 
Musen auch Jesus anzurufen — noch dazu in einem Bittgedicht 
um Hafer für sein Pferd! (Prim. 16,113—122; 136). Am weitesten 
geht diese Verquickung doch, wenn Jupiter in rein mythologischem 
Zusammenhänge als „deus umis, ipsesummus omnium“ bezeichnet wird 
(„Die moderne Leda“, v.31), 2 * oder umgekehrt die Bewohner des 
christlichen Himmels „superi“ (C.B.XVIII,4) und Gott selbst „ To¬ 
nern s“ (Wr.W.M. p. 48 v. 6; ib. p.101 v.165), ja sogar „Jupiter “ 
(A.in,22) genannt werden. 

Auch in dieser Gewohnheit, die alten Götter teils als Umschrei¬ 
bungen für allgemeine Begriffe, teils als ein Stück neutraler Schön¬ 
heit aufzufassen, zeigen sich die Vaganten als echte Renaissance¬ 
poeten.* Entscheidend wird sich diese Erscheinung nicht beurteilen 
lassen: „Von der einen Seite sieht dergleichen aus wie eine un.- 
schuldige Stil- und Modesache, von der anderen aber wie ein reli¬ 
giöser Abfall.“ 4 * Jedenfalls stimmt diese Feststellung zu dem, was 
wir an anderer Stelle® über die große religiöse Gleichgültig¬ 
keit der Vaganten gesagt haben! 

Als ein besonderes Zeichen von Bildungsreife faßt Burckhardt 
die Parodie auf. 6 Wir haben gesehen, wie die Vaganten der Kirche 
gegenüber ungescheut davon Gebrauch machen. 7 Dem Altertum 
gegenüber scheint dies — wie einzelne italienische Dichter! 8 —- 
der Verfasser des von W. Meyer aus einer englischen Handschrift 
des 12. Jahrhunderts edierten und besprochenen Ledagedichts® 

1 Herangg. v. Mone, Anz. f. K. d. dt .Vorz. 1836 S 448, y. 19—24. 

* Zg.f.dt.A.60 S.290. 

* vgl. Burckbardt a. a. 0.1 S,292ff., II S.243f.; Voigt a. a. 0. II S.479ff.j 
Wernle a. a. Ö. S. 66 f. 

4 BnrckhardtII 8.244. * S. 80f. 6 a. a. 0.1S. 177. 

’ S. 77ff. • Burckhardt a.a.O. IS. 297. » Zg.f.dt.A.60 8.289-296. 
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zu tun. Der Dichter erzählt, wie einst zur Nachtzeit Leda zu ihm 
herabgeschwebt sei und sich ihm nach anfänglichem koketten Sträu¬ 
ben hingegeben habe. Stolz rühmt sich der also Ausgezeichnete: 
„Ich bin größer als Jupiter, denn er, der Gott, hat Leda als un¬ 
erfahrenes Mädchen, ich, der Sterbliche aber, habe sie als Göttin 
gewonnen!“ Der Gedanke: einstmals beglücktet ihr Götter des 
Olymps die sterblichen Frauen, jetzt aber steigen Göttinnen zu uns 
(Klerikern, kann man wohl hinzusetzen!) hernieder — ist jedenfalls 
humorvoll und originell. Hier steht der Vagant als echter Künstler 
seinem Stoff durchaus überlegen gegenüber. Er erscheint überhaupt 
nicht als sklavischer Nachahmer der Antike, sondern als frei er 
Nachbildner. Unbefangen verknüpft er die Welt der antiken 
Mythologie nicht nur mit ihm geläufigen christlichen Anschauungen, 
sondern auch mit seinen ganz persönlichen erotischen Erlebnissen. 

Nun siehtBurdach 1 einen wesentlichen Unterschied darin, daß 
das Mittelalter zwar antike Schriftsteller gekannt und nachgeahmt, 
aber erst der Humanismus sie als Individualitäten erfaßt habe. 
Unter diesem Gesichtspunkt müßte man die Vagantendichter dem 
Mittelalter zuweisen, denn von einer individuellen Auffassung an¬ 
tiker Autoren findet sich bei ihnen kaum eine Spur. Aber dazu be¬ 
darf es doch einer eingehenden Beschäftigung mit deren Werken 
und des ernsten Versuchs, in ihr Wesen einzudringen. Ein der¬ 
artiges wissenschaftliches Verfahren haben die Vaganten aber nicht 
einmal angestrebt, und man wird es von ihnen als lyrischen'Dich- 
tern auch gar nicht erwarten dürfen. Dagegen ist sehr wohl die 
Frage aufzuwerfen, ob sie zu einem der ihnen von der Schule her 
vertrauten antiken Schriftsteller eininneres Verhältnisgewonnen 
haben. Nur zwei von ihnen werden überhaupt als Persönlichkeiten 
aufgefaßt. Wenn freilich Vergil als „ vatum maocimus “ (A.VI,5) ge¬ 
priesen wird, und „Virgüium sequi “ (A.VI, 18) schlechthin „Dichter 
werden“.bedeutet, so bewegt sich damit die Vagantenpoesie ganz 
in den Bahnen traditioneller Hochschätzung, wie sie das Mittelalter 
dem Dichter der 4. Ekloge zuteil werden ließ. 

Aber einen Dichter des Altertums haben die Vaganten doch 
als ihren Geistesverwandten empfunden: das ist Ovid. Von ihm 
hat das ganze Mittelalter gedanklich vielleicht mehr übernommen 


1 Deutsche Rundschau 1914 S. 192 u. „Deutsche Renaissance“ S. 25. 
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als von Vergil. 1 Er war eine wichtige Quelle für Mythologie, Erotik 
und Rhetorik.® Seit dem 8. und 9. Jahrhundert, besonders aber im 
12. und 13. Jahrhundert wurde er in den Schulen gelesen.® Auch 
in einem streng asketischen Kloster wie Cluny hat man ihn studiert 
und abgeschrieben. 4 Dabei mag sich auch manches Gemüt an ihm 
erbaut haben. Mag immerhin Heloise in ihrem 3. Brief an Abälard 
Ovid einen „■ poeta luxuriae“ und „doclor turpitudinis “ nennen, 6 — sie 
selbst zeigt durch ihre Zitate doch eine erstaunliche Belesenheit in 
der „ars amatoria“. Auch den Vaganten ist Ovid von der Schul¬ 
poesie her vertraut, und sie gehören zweifellos zu denen, die ihn 
richtig verstanden, d. h. ihn nicht als ein praktisch-rhetorisches 
Lehrbuch angesehen oder gar religiös-christlich auszulegen ver¬ 
sucht haben.® Sie bekennen sich offen zu ihm, dem Schüler Amors, 
der „weise zu lieben“ und die Welt von Irrtümem zu befreien sich 
bemüht habe(C.B.156,8); 7 zu ihm, dem „dodoregregius“, dessen^prae- 
cepta“ zu Beginn des Liebeskonzils von einem jungen Mädchen als 
Evangelium verlesen werden (Zs.f.dt.A.VIIS. 160 v.25sqq.); zu ihm, 
dem „Papst“ (!), dessen in der „Liebeskunst“ aufgezeichnete „de- 
creta “ sorgfältig zu beobachten seien (Arch.f.ält.dt.Gesch.-Kde.X 
S.627). 

Und mit den Werken des Meisters zeigt sich der Vaganten¬ 
dichter ganz vertraut. Mit Vorliebe schöpft er aus der reichhaltigen, 
farbenprächtigen und pikanten Novellensammlung der Metamor¬ 
phosen. Bekannt sind aus ihr besonders folgende Erzählungen: 
Apollo und Daphne 8 (C.B.31,5; 115,3; 160,2), Argus und Merkur® 
(C.B.43,6), Europa und der Stier 10 (C.B.56,5; 115,3; 168,3), Mars und 
Venus 11 (C.B.43,6; 115,2; G.U.H. 26), Danae 1 ® (C.B.56,5; 168,3), 18 Te- 
reus und Philomela 14 (C.B.33,1; 125,8; 135,2; 140,2; 147,6, u. a.), 
Orpheus und Eurydike 16 (C.B.154,3; Prim. III; u. a.). Geschickt 
werden einzelne Verse aus der „ars amatoria“ — teils wörtlich, 


1 Schrötter, Ovid u. die Troubadours S. 38. *Ebda. S.8. 3 Ebenda S. 9f. 

4 Ebda. S. 13f. » MigueP.L. 178 p.214. * Schrötter a. a. 0. S. 30. 

7 cf. ars am. II, 501. 8 Met. 1,452 - 567. • ib. 668 sqq. 

19 Met.II,833-876. 11 Met.IV, 169—189. 18 Ib. 610sqq. 

18 Aach in einem größeren Gedicht des 12. Jahrhunderts, •worin auch weitere 
Anspielungen auf Ovids Metamorphosen, herausg. v. Wattenbach, Zs. f. dt. A. 18 
S. 457. ff. 

14 Met. VI, 424—674. 18 Met. X, 1-63. 
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teils leicht verändert — in dem anmutigen Gedicht C.B. 156 1 der 
Rede Amors eingeflochten. Beim frohen Zechgelage werden die 
Lieder Ovids (wohl die amores?) gesungen (C.B.190,2). Gerade 
daraus sehen wir, daß dieser Dichter den Vaganten wirklich lebendig 
war und als einer der Ihren erschien. Es ist sicher kein Zufall, 
wenn der Troubadour Henri d’Andeli* den Primas von Orleans, 
also einen bekannten Vagantendichter, gerade an der Seite Ovids 
in den Streit der „autoies“ gegen die „artes“ 8 eingreifen läßt. 

Wie die erotische Vagantendichtung, 4 so Ist auch die ältere 
Troubadourpoesie, und damit der ganze ritterliche Minnesang, 
durch die lateinische Schulpoesie® in der Ausdrucksweise stark 
vonOvid beeinflußt worden. Bei der Vagantenpoesie aber wird 
diese Einwirkung aus einer so ganz anders bedingten Kultursphäre 
am wenigsten als Fremdkörper empfunden, denn sie steht mit ihrem 
vorwiegend scherzhaften Grundton und ihrem starken Einschlag 
raffinierter Sinnlichkeit dem Dichter der augusteischen Zeit inner¬ 
lich weit näher, als die ritterliche Laiendichtung. 6 Die Vaganten 
haben zweifellos in Ovid den Vertreter einer Weltanschauung er¬ 
kannt, die dem religiös-christlichen Ideal diametral entgegengesetzt 
ist. Daß sie trotzdem — oder deshalb? — gerade in ihm Vorbild 
und Gesinnungsgenossen gesehen haben, zeigt nicht nur, wes Geistes 
Kinder sie selbst waren, sondern auch was allein sie im Altertum 
suchten und fanden: nicht gedankenlose Nachahmung einer fremden, 
sondern formvollendete Ergänzung ihrer eigenenGefühls- 
welt! 

Dieses Verhältnis zeigt sich auch gegenüber den epischen 
Stoffen der antiken Poesie. So ungeschickt-schülerhaft die Gedichte, 
die die Geschichte Trojas und desÄneas behandeln, 7 wirken, charak¬ 
teristisch ist doch auch für sie das starke Hervortreten des Eroti¬ 
schen. Der Kaub Helenas und ihre Wiedergewinnung durch Mene- 
laus, andrerseits die Didoepisode haben die jungen Dichter offenbar 
besonders angezogen und zu breiterer Ausführung angeregt. Daß 


1 z.B. 8,7=11,501; 9,1—3 = 11,609; 9,7=11,607; 10.7=11,625. 

* „LaBataille deVH Are“, y.320sqq. jed. Juhinal, Oeuvres de Rutebeuf III, 
p. 325—347). 

8 vgl. S. 86. 4 vgl. die Hinweise auf S. 36 u. 41. 

6 Schrötter a. a. 0. S. 16 fl. 6 Ebda. S. 45 ff. 

’ C.B.CL1I, CLIII, Z.He. 13 u. C.B.CXLIX-CLI. 
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man in der Nachbildung antiker Dichtungen auch erheblich Höhe' 
res zu leisten vermochte, zeigen zwei Gedichte des Primas (IXu.X). 
Hier wird der antike Stoff nicht als Spiegelbild für subjektive Stim¬ 
mungen verwertet, sondern als selbständiges Objekt erfaßt, das der 
Dichter nur mit subjektiven Gefühlen zu erfüllen sucht. In dem 
Klagelied auf den Fall Trojas könnte man meinen, er habe 
selbst auf den Ruinen Ilions gesessen und seinen Empfindungen 
Ausdruck verleihen wollen. Wirkungsvoll tritt der Gegensatz zwi¬ 
schen der einst so reichen und mächtigen Stadt und dem öden Trümmer¬ 
feld hervor: „Einst war diese Stätte an Fürsten, jetzt ist sie an 
Nußbäumen reich; goldgelbe Saat sprießt empor, wo einst ein König 
Gesetze erließ. Dornen und Gestrüpp überwuchern die Überreste 
prächtiger Paläste; am Boden liegen die kostbaren Kapitelle, und 
in der Cella des Jupitertempels legen sich Schaf und Ziege zur 
Ruhe; den Edelstein, der vielleicht der Stolz der Königin war, findet 
jetzt ein armer Bauer beim Pflügen und verkauft ihn um wenig 
Geld oder einen Kuchen. Gottlosigkeit und sündige Liebe (der 
Raub der Helena und des Ganymed!) haben Troja zu Falle gebracht: 
,talia cummemorem, nequeocohiberedolorem,lquindeteplorem,cumdete, Troja, 
perorem. “ Könnte ein italienischer Humanist oder ein moderner Mensch 
nicht dieselben Empfindungen haben, wie sie hier der Primas aus¬ 
spricht? Dabei macht es wenig aus, daß er sie, wie die Worte 
„nostris fracta dolis “ (v. 45) anzeigeu, einem griechischen Heerführer 
in den Mund legt. Gemeint ist wohl Odysseus selbst, denn eine 
Episode aus dessen Irrfahrten behandelt das folgende (X.) Gedicht. 
Im zehnten Jahr nach der Zerstörung Trojas befragt der Held den 
Tiresias und erhält von ihm Auskunft über das traurige Geschick 
der Seinen. Etwas primitiv ist zwar die Vorstellung, daß Penelope 
und Telemach sich kümmerlich durch Näharbeit ernähren müssen 
(v. 30—35), sonst aber zeigt sich in diesem, wie in dem vorher¬ 
gehenden Gedicht der Primas durchaus als guter Kenner und wahrer 
Geistesverwandter der Antike. Der gegebene heroische Stoff wird 
vollkommen selbständig und doch nicht stilwidrig behandelt! 1 

Endlich sei daran erinnert, daß H i 1 d e b e r t s (f 1134 als Erzbischof 
von Tours) Gedicht auf dieRuinenRoms neben reinen Vaganten- 

1 W. Meyer vermutet in diesen beiden Gedichten Fragmente oder Vorstudien 
eines größeren Odysseusepos, dessen Verlust oder Nichtausführung aller¬ 
dings sehr zu-beklagen wäre! 
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liedem in die Züricher Sammelhandschrif t übergegangen ist (Z. Hs,l 7). 
In diesem Gedicht, das besonders dadurch bemerkenswert ist, daß 
es in der bildenden Kunst des Altertums eine über die Natur hin¬ 
ausgehende, verehrungswürdige Macht des Schönen sieht (v. 81—36), 
findet Burckhardt „eines der seltsamsten Beispiele von humani¬ 
stischem Enthusiasmus in der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts“. 1 
Wenn Norden meint, daß vor allem von Hildebert „die klassizi¬ 
stische Richtung ausging, die sich im weiteren Verlauf des 12. und 
13. Jahrhunderts in der lateinischen Poesie Frankreichs zeigt“, 4 so 
wird man dabei besonders an die Vagantenpoesie denken dürfen, 
der der Geist dieses Hildebertschen Gedichts jedenfalls sehr nahe 
steht. 


12. SCHLUSS! DEE RELIGIONSLOSE, VORWIEGEND 
ÄSTHETISCHE CHARAKTER DER VAGANTENPOESIE. 

Auf einigen französischen Schulen erwachte, wie wir sahen*, im 
12. und 13. Jahrhundert ein Interesse für das klassische Altertum, 
das mit religiösen Motiven nichts zu tun hatte, das eine Emanzi¬ 
pation des wissenschaftlichen Kulturgebiets darstellt und dem¬ 
nach zweifellos als ein Stück Renaissancekultur aufzufassen ist. 
Diesen Schulen mögen viele Vagantendichter ihre Bildung und 
besonders ihre Kenntnisse vom klassischen Altertum verdanken. 
Aber anstatt dieses geistige Besitztum wissenschaftlich zu ver¬ 
arbeiten, haben sie es vorwiegend ästhetisch erfaßt und ange¬ 
wandt. Eine derartige Verwertung liegt ganz im Wesen der Va¬ 
gantenpoesie. Was ihre Verfasser als schaffende Künstler an 
spielender Vollendung einer leichten Form, an üppigem Reichtum 
dichterischer Erfindung, an lebendiger Anschaulichkeit kraftvoller 
Darstellung erreicht haben — das im einzelnen zu untersuchen ist 
Sache des Ästhetikers und liegt nicht im Rahmen dieser Aufgabe. 4 
Produktivität des Künstlers ist aber undenkbar ohne starke ästhe¬ 
tische Rezeptivität. Wenn wir darunter ein lebendiges Gefühl 
für alles verstehen, „was das Leben reizvoll und glänzend macht, 


1 a. a. 0.1, S. 196, Anmkg. 1. ' * a. a. 0. II, S. 723. * S. 85 f. 

4 Dreves — ein gewiß unbefangener Beurteiler! — zählt die Vaganten¬ 
poesie zu dem „Besten und Unvergänglichen, was das Mittelalter uns an Meister¬ 
werken rhythmischer Dichtung hinterlassen hat“ (a. a. 0.11,418). 
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.was über dem Existenzkampf mit seinen Bedürfnissen und Sorgen 
liegt, als Luxus, Spiel und Grazie“, so ist die Vagantenpoesie „künst¬ 
lerisch durch und durch“ und damit wahre Benaissancekultur im 
Sinne Wernles. 1 Für die Vaganten liegt der Gegenstand dieses 
Gefühls allerdings fast nur fn den niedersten Sphären. Aber ihre 
Sinnlichkeit äußert sich doch nicht ausschließlich als rohes Ver¬ 
langen nach Genuß, sondern meist auch als sehr raffinierte Freude 
an den Erscheinungen irdischer Schönheit. 

Jedem Spiritualismus ist diese erotische Poesie diametral 
entgegengesetzt, sie ist formal und inhaltlich rein ästhetisch 
orientiert und stellt somit eine eindrucksvolle Reaktion der Kunst 
gegen die Bevormundung durch die Religion dar.* Wie steht es 
aber mit dem anderen großen Gebiet: der satirischen Poesie der 
Vaganten? Zwar ist nach Spranger 3 auch hier für den Dichter 
der „Pessimismus... eine Quelle des Phantasiegenusses“, aber sie 
wurzelt doch nicht in erster Linie in ästhetischen Motiven. An¬ 
geblich will sie bessern, es mag ihr mitunter ernstlich um die Wahr¬ 
heit zu tun gewesen sein (z.B. C.B.CLXX.1,3), im Grunde beruht 
sie doch, wie wir sahen, 4 auf einem Gefühl von Überlegenheit über 
die angegriffene Kirche und ihre verspotteten Einrichtungen. Trotz 
allem scheinbar so frommen Eifer hat sie die Religion innerlich 
überwunden und erweist sich dadurch der erotischen Poesie als 
ebenbürtig. 

Fragen wir endlich nach den ethischen Zielen der Vaganten¬ 
poesie, so finden wir gemäß ihrer ästhetischen Grundrichtung als 
dominierende Norm ein Streben nach Genuß und Schönheit. 
Daneben erscheinen zuweilen Wahrheit, Nutzen und Macht als 
Leitsterne des sittlichen Handelns. Alle vier aber sind fast inein¬ 
ander verankert und zu einer unlösbaren Einheit verbunden. Völlig 
fehlt dagegen das Ideal des Altruismus. Die Liebe, die in der 
Vagantenpoesie einen so breiten Raum einnimmt,istnur ein ästhetisch 
veredelter Naturtrieb und hat nichts gemein mit jener Liebe, deren 
Wesen Mitleid, Selbstlosigkeit und Opferwilligkeit bis zur Hingabe 
des eigenen Lebens sind. Dieser ethische Typus aber ist ein un¬ 
entbehrlicher Bestandteil aller sozialen, besonders aber das Funda¬ 
ment der religiös-christlichen Sittlichkeit. Ohne „caritas“ kann von 


1 a. a. 0. S. 37. * vgl. S. 7. 9 Lebensformen S. 69. 4 S. 60 u. 77. 

Süß milch, Die lateinische Vagantenpoesie. 7 
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Christentum keine Rede sein. Die Vagantenpoesie kennt sie nicht 
— wo Mitleid gefordert wird, geschieht dies nur im eignen Inter¬ 
esse, unter dem Gesichtspunkt des Nutzens —, sie erweist sich also 
auch von hier aus als durch und durch unreligiös und unchrist- 
lich. Gegenüber dieser Feststellung haben die wenigen religiösen 
Lieder, die sich in den Vagantenliederhandschriften finden, nicht 
die geringste Bedeutung. Sie bewegen sich auch ganz in den Bahnen 
konventioneller Frömmigkeit und sind wohl besser der Alterspoesie 
ehemaliger Vaganten als der eigentlichen Vagantendichtung zuzu¬ 
rechnen. 1 

Mit Recht bemerkt daher Voigt von ihr: „Von einem solchen 
Treiben geht eine dauernde und in die Feme wirkende Kraft nicht 
aus“. 9 Mit dem Vagantentum ist am Ende des 13. Jahrhunderts 
auch die Vagantenpoesie verfallen, ohne tiefere Spuren hinter¬ 
lassen zu haben.* Aher daß eine Bewegung und eine Dichtung mit 
derartig diesseits gerichteten Idealen innerhalb des herkömmlich 
so benannten Mittelalters überhaupt entstehen und sich ausleben 
konnte — das ist eine kulturgeschichtlich wichtige Tatsache! 

Man könnte daher im Gehalt der Vagantenpoesie nur die 
kräftigste Ausdrucksform sehen, die die unterdrückte Weltlichkeit 
des Mittelalters gefunden bat. Der Zusammenhang mit einer gleich¬ 
zeitigen, umfassenden, auf geistigem Gebiet von Frankreich aus¬ 
gehenden Reaktion gegen die Überspannung und Entartung des 
religiösen Ideals beweist jedoch, daß wir die Vagantenpoesie im 
Rahmen einer Bewegung zu sehen haben, die sich, unabhängig 
vom italienischen Volksgeist, aus der christlich-mittel¬ 
alterlichen Ideenwelt und antiken Fortwirkungen gebildet hat. 
Erst in Italien aber hat sich diese Renaissance mit positivem Ge- 


1 vgl. S. l-fi. * a.a. 0.1 S. 6. 

8 Daß von ihr eine starke formale nnd inhaltliche Einwirkung auf die 
weltliche Lyrik der Franzosen nnd Deutschen aasgegangen sei, behauptet 
W. Meyer (Fgmt. Bur. S. 183 f.) und Wilmanns (Leben Walthers v. d. Vogel¬ 
weide S. 18i; Burdach weist aber m. E. mit Beckt darauf hin, daß ein solcher 
Einfluß jedenfalls den inneren Gehalt dieser Poesien nicht berührt habe 
(Reinm. u. Waith. S. 1(52 u. 166; vgl. auch F. Vogt in Pauls Grundriß II, 252 f.). 
Anklänge an die ältere Troubadourpoesie erklären sich eher umgekehrt, zu¬ 
meist aber wohl daraus, daß beide aus dtfr lateinischen Schulpoesie hervor¬ 
gegangen sind (vgl. Schrötter a. a. 0. S. 16 ff.). 


Digitized by v^-ooQle 



12. Der religionslose, vorwiegend ästhetische Charakter derVagantenpoesie. 99 

halt erfüllt und in wunderbarer Steigerung zur allumfassenden 
„renovatio“ entwickelt. Die unverkennbare Ähnlichkeit zwischen 
Vagantenpoesie und späteren Erscheinungen der italienischen 
Renaissance, besonders die eigentümliche Mischung von reali¬ 
stischer und ästhetischer Betrachtungsweise, läßt sich nicht 
aus unmittelbarer Berührung, wohl aber daraus erklären, daß 
beide innerhalb desselben großen Erneuerungsvorgangs als 
Gipfelpunkte des Säkularisationsprozesses erscheinen. 
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Abälard 6, 14, 61f.C8, 
73, 80, 90. 

Abendmahl, hl. 55. 
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Achilles 87, 69. 

Adam 89. 
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Äneas 8, 94. 
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Albigenser 8. 

Alcibiades 87. 
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89. 
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Alexandrin. Dichtung 
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88, 90. 
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86, 94. 
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Bildungsstolz 85. 
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Cicero (83), 89. 
Cistercienser 78 f. 
Claniacenser 62, 93. 
conversi 73 A. l.v 
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Dante 2, 4, 34, 49 A. 5, 
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Daphne 87, 93. 

Darins 86 f 89. 

Decins (Würfelgott) 51, 
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Fränkreich8, 12, 61, 65, 
67, 83, 96, 99. 

Franz von Assissi, hL 2, 

8f. 

Frauendienst 44 f., 75, 
81. 

Frauenlob 63 A. 8, 65. 

Freidank 62, 64 A. 1, 
65. 

Freiheitsdrang 17. 

Freude am irdischen 
Besitz 56 ff. 

Freundschaft 51. 

Friedrich 1.67,70,88,90. 

Friedrich II. 67. 

Frühling 23 f., 27, 28, 
30, 31, 41, 86 f. 

Frührenaissance 10. 

Ganymed 49, 58, 88,95. 

Ganymed und Helena 
(Gedicht) 22, 35, 50 f. 

Gaudeamus igitur! 19. 

Gebetsparodie (Basler) 
78, 84 A. 4. 

Gegner der Vaganten 
61, 79. 

Geiger, L*, 1, 4, 60. 

Geistl. Ritterorden 6. 

Geistlichkeit, an¬ 
gegriffen 68 ff. 

Geld 47, 57 f., 64 f. 

Gerhoh von Reichers- 
berg 70, 71, 77, 90. 

Gericht, geistliches 64 f. 

Germanen 7. 

Giesebrecht 12. 

Giganten 83. 

Giotto 2. 

Giraldus Cambrensis 49, 
61, 69 und A. 5, 77. 

Glycerium b7. 


Gönner der Vaganten¬ 
poesie 20, 56 ff., )68, 
Götter, antike 20, 23, 
28, 41, 74, 79, 90 f. 
Goetz, W. 9. 

Golias 12, 17, 48, 61, 
73, 90. 

Grammatikfpersonif.)18. 
.Grazien 38, 88. 
Griechenland (antik.) 86. 
Grimm, Jak. 1, 12. 
Guillem Figueira 64 A.l. 
< Guiot v. Pro vins 62,65 £, 
68, 72, 74 A. 1,76. 
Guiraut von Cabreira83. 

Habsucht (d. Klerus vor¬ 
geworfen) 56, 65 f., 

80 f. 

Hartherzigkeit (dem 
Klerus vorgeworfen) 
64. 

Hartmann von Aue 

81 A. 2. 

Heinrich von Melk 45, 
62, 68, 70 f., 74 A. 1, 
76, 83. 

Helena 37,39,83,87,94. 
Heloise 14, 93. 

Henri d’Ändeli 94. 
Herbst 25. 

Herdringer Vaganten- 
Lieder-Sammlung 14. 
Herkules 23. 

Hilarius 14,49,64,75,76. 
Hildebert von Tours 86, 
95 f. 

Himmel 90» 

Hochmut (dem Klerus 
vorgeworfen) 70 f. 
Hölle 18. 

Homjer 85, 89. 

Horaz (Flaccus) 86, 89. 
Horen 87. 

Hrosvith 49, 76. 
Hubatsch 12. 
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Hugo von Orleans 
(Primas) 12,14,34,46, 
51, 57 f., 72,74,79,fe5, 

86, Öl, 94, 95. 

Hngo von St. Victor 86. 
Huldigungen (an die Ge¬ 
liebte) 37 ff. 

Humanisten, italien. 16, 
21, 55, 60, 67, 75, 76, 
80,82,85 A. 1,90,91, 
92, 95. 

Hymeneus 23. 
Hymnendichtung 22, 
23, 25, 75 f. 

Improvisationen 58. 
Individualismus 20, 29, 
34, 39, 43, 92. 
Innozenz II. 61. 
Innozenz HI. 69. 

Italien 8,46,49,57,66,98. 
Ivo von Carnot 70, 90. 

J enseitsvorstellungen 
89 f. 

Judas 71 f., 79, 89. 
Jugendstimmung 20,27. 
Jungfrauengeburt 80. 
Juno 87. 

Jupiter 23,28,37,39,41, 

87, 90, 91, 92. 
Justinian 64. 

Juvenal 47. 

Kana, Hochzeit zu 55. 
Keuschheit, s. Enthalt¬ 
samkeit 

Kirche 5ff., 10, 67f., 
76, SO, S5. 
Kirchengelehrte 74. 
Kirchliche Gebräuche 
(parodistische Nach¬ 
ahmung 17, 77 ff. 
Klage der Verlassenen 
42 f. 

Klassische Studien 13, 
86, 96. 


Kleru8(angegriffen) 49 f., 
63 f. 

Klöster 18, 53, 57, 72 f. 

Konkubinat (den Geist¬ 
lichen vorgeworfen) 
6Sff. 

Körperliches Idealbild 
der Geliebten 38 f. 

Konkurrenzkampf 58 f., 
82 f. 

Kreuzzüge 7, 16, 80, 

Kritischer Geist des 12. 
Jahrhunderts 61, 80. 

Kunst 7, 97. 

Laientum 67, 85. 

Lateransynode (1179) 68, 
72. 

Ledagedicht (Zs. f. dt. 
A.50 S. 287 ff.) 38,91 f. 

Lethe 89. 

Liebe (Auffassung) 22, 
26 ff., 90, 97. 

Liebe (Veränderlich¬ 
keit) 34 f. 

Liebe als Erlebnis 29 ff., 
36 f., 45, 81. 

Liebe als Glück 37. 

Liebe als Naturtrieb 
26 f., 31, 50. 

Liebe als Qual 32 ff. 

Liebe auf den ersten 
Blick 30 f. 

Liebe und Vernunft 29. 

Liebeshöfe 83. 

Liebeskonzil zu Remire- 
mont (Zs. f. dt. A.VH, 
160 ff.) 20, 79, 82 f., 93. 

Liebesschwur 41, 91. 

Loren zo de Medici 20. 

Lukan 89. 

Manen 90. 

Manitins 50. 

Mapes, Walter 1, 14. 


Maria 23. 

Maria Magdalena 20. 

Markus 64. 

Marner, der 62. 

Mars und Venus 87, 93. 

v. Martin 4. 

Martinskloster in Köln 
53 f., 74. 

Mathilde, Königin von 
England 45. 

Matthias von Vendöme 
14, 43 A. 1, 67, 83. 

Medea 28. 

meretrix 46 f. 

Merkur, Hochzeit des 87. 

Messallina 47 A. 1. 

Metamorphosen 

Meyer, W. 12 f., 45, 95 
A. 1, 98 A. 3. 

Minerva (Pallas) 29 f., 88, 
91. 

Minnesänger 13,25,27 f., 
29, 44, 91 (98 A. 3). 

Minoriten 62. 

Mittelalter 5f., 7f., 10, 
22, 23,49,90, 92 f., 98. 

Mönchtum 6,16,72 ff., 90. 

Monotheismus 80 

Montaudon, Mönch von 
13. 

Morandus 15, 54. 

Musen 24, 41, 91. 

Nachwirkung der Va¬ 
gantenpoesie 98 A. 3. 

Name der Geliebten 
44,. 87. 

Natur 22 ff. 

Natur (personif.) 22 f., 82. 

Natur und Liebe 25, 
26 ff., 86 f. 

Natnreingang 22 f., 26. 

Naturempfinden 251 

Natnrschilderung 26. 

Neidhart v.Reuenthal27. 
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Neptunus 87. 

Nestor 88. 

Neumann, K. 3. 

Niobe 87. 

Nonnen‘*75f. 

Norbert, hl. 73. 

Novarra 60. 

Nymphen 88, 90. 

Odysseus £8, 95 £. 
Ody88ensgedicht des 
Primas 48, 95. 
officium (verspottet) 77 f. 
Ordeusgründungen des 
12. u. 13. Jahrh. 73 f. 
Orleans 46. 

Orpheus (und Eurydike) 
64. 87, 93. 

Osterlied 89. 

Osterspiel (Fgmt. Bur. 
S. 128) 80. 

Ovidius, P. Naso 8, 
60, 69, 79, 89, 92 ff. 

Päderastie 49 ff., 68, 67. 
Pales 23. 

Palinurus 79. 

Pallas, 8 Minerva. 
Panormita 49. 

Papst 50, 52, 56, 64, 
66 ff., 79. 

Paradies 88, 89. 

Paris (mythol.) 46, 87. 
Paris (Stadt 62. 
Parodie 17,53,77 ff., 91 f. 
Parther 40, 8S. 
Passionsspiel (= C.B. 

CCIII) 20. 
y. Pastor 3. 

Pastourelle 41 A.3, 43 f. 
Paulus, hl., 89. 

Pavia 46. 

Pelagiuslegende 49. 
Penaten 90. 

Penelope (48), 95. 

Peter von Blois 14, 86. 


Petrarca 3, 9. 

Petrus, hl 64. 

Petrus Lombardus 90. 
Petrus da Vinea 62. 
Philipp von Grfcve 15, 
Philomela (24), 32, 93. 
Phöbus, 8. Apollo. 
Phrison 83. 

Phyllis u. Flora (= C. B. 

65), 82, 85, 87 f. 
Pierus 85. 

Plato 37, 87, 89. 

Pluto 57. 

Politische Gedichte 88. 
Pompejus 86, 89. 
Porphyrius 89. 
Prämonstratenser 73. 
Priesterehe(> erteid.)69f. 
Primas (s. auch Hugo 
von Orleans!) 12, 58, 

62, 77, 86. 

Priscian 89. 
Prostitution 46 f. 
Ptolemäus 89. 
Pythagoras 89. 

Ranke, L., v. 8, 66 A. 3. 
Raytnundus de Roco- 
sello 61, 79. 
iftalistik 41 f., (96), 99. 
Reformation 2, 4, 10. 
Reinald von Dassel 20, 
57, 74, 88. 

Reinmar von Zweter 
66 A, 2. 

Religion 4f., 8f. 
Religion (Befreiung von 
ihr) 6 ff., 26, 80 f., 91, 
94, 96 ff. 

Religiöse Gedichte 15, 
18, 98. 

Renaissance (s. auch 
Frührenaissanc, Hu¬ 
manisten !) 8 ff., 49, 

63, 66 A.1, 96, 98 ff. 


renovatio 3, 9, 99. 

Rhea 23, 86. 

Rhetorik 40, 91, 93. 

Richard Löwenherz 81. 

Ritter und Kleriker 44 f 
70, 81 ff. 

Ritterdichtung 7, 8, 
21, 25, 27 f., 44, 81, 
83 f., 88 A.l, 94. 

Ritterliche Damen (als 
Geliebte) 44ff., 82 f. 

Rittertum 7 t 44, 62, 71, 
81 ff. 

Rom (antik.), 86, 95. 

Rom (päpstl.) 57, 64 ff., 
79, 85, 

Roman d. Spätantike 8. 

Ruhm 60. 

Ruodlieb 45. 

Rutebeuf 62, 64 A. 1, 
66 und A.4. 

Salomo 89. 

Salzburg 58. 

Satirische Vagantenpoe¬ 
sie 14, 60 ff., 76, 83, 
97. 

Saturnus 23. 

Satyrn 88. 

Saufmessen 77 f., 84. 

Savanarola 10. 

Schachspiel 51. 

Schäferin 43. 

Scherer, W. 13 A.l. 

Schmeichelei 57. 

Schmeidler, B 50. 

Schmuckstücke, genau 
beschrieben 87 f. 

Schönheitssinn 39, 97 f. 

Scholar 16, 29 f., 81. 

Scholastik 13. 

Schulen, hohe, Frank¬ 
reichs u. Italiens 12 ff., 
49, 61, 75, 85 f., 92, 
93, 96. 


Digitized by v^-ooQle 



104 


Personen- and Sachregister 


Schulpoesie 13 f., 15,19, 
25, 44 A.2, 61 93, 

94f. t 98 A.3. 
Sedalias Scotas 23. 
Sens 72. 

Simonie 65 f., 71 £. 
Simspn 37, 87, 89. 
Siönlichkeit 30f., 35 f., 
39 f., 48,49,68,76,94, 
97. 

Sirenen 46(übertr.), 90. 
Sirventes 61. 

Skalden 58. 

Sommer 24. 

Somnium Scipionis 90. 
Spiegel, N. 17, 45, 50. 
Spiellieder 13, 51 £. 
Spielmessen 77 f., 84. 
Spielregeln 51 f. 
Spranger, Ed., 97. 
Sprödigkeit (d. Mädchen) 
31 £. 

Staat 5 ff. 

Statios 89, 

Stolz 60 ff., 84 ff., 87. 
Styx 89. 

Tantalus 31. 

Tanz 24, 27, 30, 43. 
Tanfe 55, 77. 
Tegernseer Briefe 45, 
83. 

Telemach 95. 

Tertiarier 9. 

Thais 49, 58, 88. 

Thetys 55, 58, 88. 
Thode, H. 2, 4. 

Tiresias 95. 

Tizian 10, 39. 
Transsuhstantiation 80. 
Treitschke, H. v. 5. 
Treulosigkeit 41. 
Trinklieder 13, 14, 17, 
61, 52 ff. 


Troeltsch 4. 

Trojan. Sage 8, 86, 94. 

Trojel 83. 

Troubadours 7, 12, 25, 
34, 36, 42, 43£., 61, 
76, 83, 94, 93 A. 3. 

Uneheliche Kinder 42. 

Unmäßigkeit (Schwel¬ 
gerei) 53, 68. 

Unsinnspredigten 53. 

Unsittlichkeit (d. Klerus 
u. bes. deu Mönchen 
vorgeworf) 63ff., 72£. 

Unteritalienischer Staat 

6f. 

Unterwerfung (in der 
Liebe) 32, 44, 75. 

Unverheiratete Geliebte, 
bevorzugt 42. 

Vagantenpoesie (Be¬ 
griff) 13. 

Vagantenpoesie (Wesen) 
96 ff. 

V agan ten poesi e (V erf all) 
98. 

Vaganten tum (Wesen) 
16 ff. 

Valla, Lorenzo 3, 10,2L 
55, 63. 66 A. 1. 

Var us 89. 

Venus 27, 28, 29, 30, 32, 
31, 34, 35, 36, 37, 38, 
42, 47, 53, 8 », 87, 88, 
90, 91. 

Venustempel 46. 

Verfasser der Vaganten- 
poesiellff ,30, 45,81. 

Vergewaltignng31f.,41. 

Vergilius 89, 92. 

Verstand u. Glaube 80f. 

Visionen 18, 24, 46, 47, 
89f., 92. 


Vogelwelt 24,27,28,35» 

Voigt 4, 49, 98. 

Vulcanus 87, 90. 

Wackernagel 12. 

Wahrheitsliebe 65, 97t 

Waldenser 8. 

Walther von Cbätillon 
(— von Lille) 1,12,14, 
49, 53, 56, 65, 70, 71, 
72,76,89. 

Walther von der Vogel¬ 
weide 13, 27, 41, 62. 

Wandertrieb und -leben 
16, 17 £., 40, 43. 

Weib 35, 42ff., 48, 75 £. 

Weihnachtsspiel (= & 
B. CC1I) 80. 

Wein 52 f., 57 f., 68. 

Wein und Wasser 54 f. 

Weltfeindlichkeit, s. as¬ 
ketisches Ideal. 

Weltfrendigkeit 18 ff., 
51, 94, 99. 

Wernle, P. 5, 63, 97. 

Wiedergeburt des Alter¬ 
tums 8. 

Wilmanns 98 A. 3. 

Winter 23, 25, 27 f., 
39, 51. 

Wirtschaftsleben 6, 7. 

Wirtshausszenen 51, 
52 £., 77. 

Wissenschaft 6, 85, 92, 
96. 

Würfelspiele 51 f. 

Zersingung von Va¬ 
gantenliedern 20. 

Zölibat 49, 51, 68. 

•Züricher Handschrift 12, 
15, 50, 96. 

Zwiegespräch zwischen 
Seele und Körper 18» 
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